C. Untersuchungen zum Ödipuskomplex





I. Einleitung



Ein weiteres zentrales Konzept der Freudschen Theorie stellt der Ödipuskomplex dar; er geht von der Dreieckssituation Vater-Mutter-Kind aus, beschreibt deren Bewälti-gung in der phallischen Phase1 und die Folgen davon für die weitere Entwicklung des Kindes bzw. des Erwachsenen. Laplanche & Pontalis (1972, S. 351) erläutern den Komplex wie folgt:

"Organisierte Gesamtheit von Liebes- und feindseligen Wünschen, die das Kind seinen Eltern gegenüber empfindet. In seiner sogenannten positiven Form stellt sich der Komplex dar, wie wir ihn aus der Ödipussage kennen: Todeswunsch gegenüber dem Rivalen als Person gleichen Geschlechts und sexueller Wunsch gegenüber der Person des entgegengesetzten Geschlechts. In seiner negativen Form stellt er sich umgekehrt dar: Liebe für den gleichgeschlechtlichen Elternteil und eifersüchtiger Haß für den gegengeschlechtlichen. In Wirklichkeit finden sich beide Formen in unterschiedlichem Grade in dem sogenannten vollständigen Ödipuskomplex.

Nach Freud wird der Ödipuskomplex zwischen dem dritten und fünften Jahr auf seinem Höhepunkt erlebt, zur Zeit der phallischen Phase; sein Untergang kennzeichnet den Eintritt in die Latenzperiode. In der Pubertät erfährt er eine Wiederbelebung und wird mit mehr oder weniger Erfolg durch einen beson-deren Typus der Objektwahl überwunden.

Der Ödipuskomplex spielt eine grundlegende Rolle in der Strukturierung der Persönlichkeit und der Ausrichtung des sexuellen Wunsches des Menschen.

Die Psychoanalytiker machen aus ihm die Hauptachse der Psychopathologie, indem sie für jeden pathologischen Typus die Formen seiner Position im Ödipuskomplex und seiner Lösung zu bestimmen suchen.

Die psychoanalytische Anthropologie hält daran fest, die trianguläre Struktur des Ödipuskomplexes, dessen Allgemeingültigkeit sie behauptet, in den unter-schiedlichsten Kulturen wiederzufinden und nicht nur da, wo die auf Ehe gegründete Familie prädominiert."



Der Ödipuskomplex verläuft nach Freud für Jungen und Mädchen verschieden.2 Für Jungen lässt sich die einfache positive Form kurz wie folgt zusammenfassen: Die intensive und auch durch Körperkontakt gekennzeichnete Beziehung der Mutter zu ihrem Sohn intensiviert sich in der phallischen Phase - genitale sexuelle Strebungen beginnen in dieser Phase nach Freud eine besondere Rolle zu spielen. Der Junge beginnt, seine Mutter sexuell zu begehren, und dem Vater gegenüber, der dabei als Hindernis erlebt wird, feindselige Gefühle zu empfinden. Die Rivalität zum Vater in Zusammenhang mit anderen Faktoren - etwa der Feststellung, dass Mädchen keinen Penis haben, und der Schluss, man könne diesen also verlieren - lässt die Angst entstehen, vom Vater kastriert zu werden (Kastrationskomplex). Diese Angst wiederum führt dazu, dass der Junge, statt gegen seinen Vater zu agieren, sich mit diesem identifiziert, dessen Regeln und Werte introjeziert (Bildung des Über-Ich) und seine sexuellen Energien auf andere weibliche Objekte als die Mutter richtet. Der Ödipus-komplex wird also über den Kastrationskomplex, der von Freud im Verlauf der Formulierung seiner Theorie auch als universell beschrieben wird (vgl. Laplanche & Pontalis, 1972, S.243), aufgelöst.



Beim Mädchen verläuft die positive einfache Form des Ödipuskomplexes nach Freud anders: Während die Mutter für das Mädchen zunächst wie für den Jungen das erste Liebes- und Identifikationsobjekt darstellt, ändert sich dies für sie mit der Entdeckung der Existenz des Penis. Sie glaubt, kastriert worden zu sein, und empfindet ihre Klitoris dem Penis gegenüber als minderwertig (Penisneid). Sie wendet sich von der Mutter ab, die sie für das Fehlen eines Penis verantwortlich hält, und wendet sich dem Vater zu - hier beginnt der weibliche Ödipuskomplex. Während diese Hinwendung zum Vater zunächst damit zusammenhängt, dass dieser einen Penis besitzt und so der Mutter überlegen ist, so treten im Verlauf der phallischen Phase auch Fantasien auf vom Vater geschwängert zu werden und ein Baby zu empfangen - letzteres ersetzt gleichsam den verlorenen Penis. Im Zuge dieser Entwicklung wendet sich das Interesse des Mädchens von der Klitoris ab und richtet sich zunehmend auf die Vagina und es entwickelt eine passive, weibliche Haltung. Auch der weibliche Ödipuskomplex ist also wie der männliche durch Hinwendung zum gegengeschlechtlichen und Abwendung vom gleich-geschlechtlichen Elternteil gekennzeichnet; seine Auflösung erfolgt aber nicht wie beim Jungen über das starke Motiv dar Kastrationsangst - das Mädchen fühlt sich bereits kastriert -, sondern über das schwächere der Angst vor dem Verlust von Liebe. Dies hat nach Freud zur Folge, dass das weibliche Über-Ich schwächer ausgeprägt ist als das männliche - der Druck Regeln und Werte zu introjezieren ist für das Mädchen nicht so groß. Er (Freud, 1925j, G.W. XIV, S. 29-30) schreibt in diesem Zusammenhang in Einige psychische Folgen des anatomischen Geschlechtsunterschieds:

"Das Über-Ich wird niemals so unerbittlich, so unpersönlich, so unabhängig von seinen affektiven Ursprüngen, wie wir es vom Manne fordern. Charakterzüge, die die Kritik seit jeher dem Weibe vorgehalten hat, dass es weniger Rechts-gefühl zeigt als der Mann, weniger Neigung zur Unterwerfung unter die großen Notwendigkeiten des Lebens, sich öfter in seinen Entscheidungen von zärtlichen und feindseligen Gefühlen leiten lässt, fänden in der oben abgeleiteten Modifi-kation der Über-Ichbildung eine ausreichende Begründung."3



Wie bereits aus dem oben angeführten Zitat von Laplanche & Pontalis hervorgeht, existiert der Ödipuskomplex nicht nur in seiner positiven Form, sondern auch in einer negativen - "Liebe für den gleichgeschlechtlichen Elternteil und eifersüchtiger Haß für den gegengeschlechtlichen" (Laplanche & Pontalis, 1972). Beide zusammen - positiver und negativer Ödipuskomplex - machen erst den sogenannten vollständigen Ödipus-komplex aus4, auf diesen bezogen schreibt Freud in Das Ich und das Es (1923b, G.W. XIII, S. 261):

"Man gewinnt nämlich den Eindruck, daß der einfache Ödipuskomplex gar nicht das häufigste ist, sondern einer Vereinfachung oder Schematisierung entspricht, die allerdings oft genug praktisch gerechtfertigt beleibt. Eingehendere Untersu-chung deckt zumeist den vollständigeren Ödipuskomplex auf, der ein zwei-facher ist, ein positiver und ein negativer, abhängig von der ursprünglichen Bisexualität des Kindes, d.h., der Knabe hat nicht nur eine ambivalente Einstellung zum Vater und eine zärtliche Objektwahl für die Mutter, sondern er benimmt sich auch gleichzeitig wie ein Mädchen, er zeigt die zärtlich feminine Einstellung zum Vater und die ihr entsprechende eifersüchtig-feindselige gegen die Mutter. ... Ich meine man tut gut daran, im allgemeinen und ganz besonders bei Neurotikern die Existenz des vollständigen Ödipuskomplexes anzunehmen."

Aus der bisherigen Skizzierung der Freudschen Annahmen, den Ödipuskomplex betref-fend, wird deutlich, dass es sich dabei um ein Konzept von großer Komplexität und Reichweite handelt. Entsprechend groß ist die Anzahl der Arbeiten, die Teilaspekte der Theorie empirisch untersucht haben. Kline (1981) hat eine Liste von testbaren Hypothesen aufgestellt, die aus der Theorie abgeleitet wurden:

"	1.	Jungen in der phallischen Phase zeigen eine offene Liebe ihren Müttern 				gegenüber; später wird diese verdrängt.

	2.	Mädchen in der phallischen Phase zeigen eine offene Liebe ihren Vätern 			gegenüber, später wird diese verdrängt (möglicherweise nicht so vollständig 			wie bei den Jungen).

	3.	Jungen in der phallischen Phase haben Angst vor Kastration.

	4.	Mädchen in der phallischen Phase haben den großen Wunsch nach einem 			Penis und bedauern, dass sie keinen haben.

	5.	Jungen in der phallischen Phase sind ihren Vätern gegenüber feindselig.

	6.	Mädchen in der phallischen Phase sind ihren Müttern gegenüber feindselig. 

	7.	Bei Erwachsenen sollten Geschlechtsunterschiede im moralischen Verhalten - 			Gerechtigkeit, Schuld und Pflichtgefühl - existieren. Diese Hypothese bezieht 			sich auf die unterschiedliche Ausprägung des Über-Ichs der beiden Ge-				schlechter, die Freud in der ödipalen Entwicklung verwurzelt sieht.

	8.	Kulturelle Faktoren sollten diese Zusammenhänge beeinflussen - etwa in 			solchen Kulturen, wo Vater und Mutter nicht zusammenleben.

	9.	Für Waisenkinder sind andere Ergebnisse zu erwarten." (Kline, 1981, S. 132)



Fisher & Greenberg (1977/1985) nennen als weitere aus der Ödipustheorie ableitbare Hypothesen etwas vager als Kline (1981) den Zusammenhang von gelungener Identi-fikation mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil und der heterosexuellen Anpassung, den von der misslungenen Auflösung des Ödipuskomplexes und der Vulnerabilität für Psychopathologie sowie - weniger zentral - den von der Aufgabe der phallischen Orien-tierung mit dem Wechsel von klitoraler zu vaginaler Dominanz.



Es folgen nun zunächst empirische Untersuchungsergebnisse zu den zwei häufig untersuchten Themenbereichen Dreiecksverhältnis Vater-Mutter-Kind (im Sinne Freuds) und Kastrationskomplex bei Jungen. Die danach dargestellte Arbeit von Silverman, Ross, Adler & Lustig (1978) und die entsprechenden Folgeuntersuchungen testen Freuds Aussagen zum Ödipus- und Kastrationskomplex auf eine weniger spezifische Weise. Abschließend wird dann ein kleiner aber recht homogener For-schungsstrang zur Freudschen Aussage der Penis-Baby-Äquivalenz vorgestellt.5





II. Untersuchungen zu Elternpräferenzen und Partnerwahl



Eine ganze Reihe empirischer Untersuchungen haben sich der Frage gewidmet, ob sich das von Freud beschriebene Beziehungsmuster - emotionales Hingezogensein zum gegengeschlechtlichen Elternteil und emotionale Feindseligkeit gegenüber dem gleich-geschlechtlichen - bei Kindern in der phallischen Phase, also etwa im Alter zwischen drei und fünf Jahren, tatsächlich auffinden lässt. Nicht unwichtig ist in diesem Zusammenhang die von Freud vielfach behauptete Universalität des Ödipuskomplexes; er schreibt etwa in Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie (Freud, 1905, G.W. V; S. 127): "Jedem menschlichen Neuankömmling ist die Aufgabe gestellt, den Ödipuskom-plex zu bewältigen ..." Es ginge also nicht nur darum zu zeigen, dass eine entsprechende Konstellation vorkommt - dies scheint recht plausiebel; es ginge vielmehr darum zu zeigen bzw. zu widerlegen, dass sie in der entsprechenden Entwicklungsphase universell6 auftritt.



Mit Blick auf die oben referierten aus der Ödipustheorie abgeleiteten Hypothesen, die Kline (1981) auflistet, ist noch eine weitere Feststellung wichtig: Die Hypothesen 1, 2, 5 und 6 können nicht getrennt voneinander behandelt werden, sie müssen vielmehr als ein zusammenhängender Hypothesenkomplex betrachtet werden. Freud beschreibt mit dem Ödipuskomplex ein emotionales Dreiecksverhältnis; dabei tritt ein Hingezogensein zum gegengeschlechtlichen und Feindseligkeit zum gleichgeschlechtlichen Elternteil auf. Das Zutreffen von Hypothese 1 ohne das von Hypothese 5 zu prüfen würde den Freudschen Annahmen nicht gerecht - das gleiche gilt für die Hypothesen 2 und 6. Auf diesen Sachverhalt weisen besonders Greve & Roos (1996) hin.



Im Folgenden werden nun zunächst die Arbeiten zu Elternpräferenzen vorgestellt. Dabei wird zu Beginn an zwei älteren Untersuchungen, die ausführlicher dargestellt werden, herausgearbeitet, mit welchen Problemen dieser Untersuchungsansatz konfrontiert ist. Anschließend wird über weitere Untersuchungen in kürzerer Form berichtet. Zum Abschluss werden zwei neuere, sehr ausgefeilt angelegte Arbeiten wiederum ausführlicher beschrieben. Eine Zusammenschau der Ergebnisse erfolgt unter II.3.





II.1. Untersuchungen zu Elternpräferenzen 



Eine Untersuchung, die zur Stützung des Ödipuskonzeptes herangezogen wird (vgl. Kline, 1972, 1981; Fisher & Greenberg 1977/1985, 1996; Greve & Roos, 1996), die aber auch damit zusammenhängende Probleme deutlich macht, stammt von Friedman (1952), der hauptsächlich aus der Theorie des Ödipuskomplexes abgeleitete Aussagen über das Verhältnis zu Elternfiguren mittels verschiedener projektiver Vorgehensweisen untersuchte. Er arbeitete mit 305 nach dem Zufall ausgewählten Kindern und Jugend-lichen (151 Jungen und 154 Mädchen) im Alter von fünf bis 16 Jahren. Es ergaben sich dabei sechs Untergruppen mit zwischen 50 und 52 Mitgliedern, die jeweils zwei aufeinanderfolgende Lebensalter umfassten und je etwa zur Hälfte aus Jungen und aus Mädchen bestanden. Gruppe I setzte sich so aus je 26 fünf- und sechsjährigen Jungen und Mädchen zusammen; und Gruppe VI zählte je 26 15- und 16-jährige Jungen und Mädchen. Die Vpn entstammten vorwiegend der Mittelklasse, waren weiß und über-wiegend protestantisch. Zum Zweck der Untersuchung wurde ihnen gesagt, man sei an Geschichten von Kindern und Jugendlichen interessiert.



Das den Vpn vorgelegte Reizmaterial bestand aus zwei unbeendeten Fabeln und drei Bildkarten. Letztere wurden in jeweils zwei Versionen benutzt - die eine zeigte einen Jungen (für männliche Vpn) und die andere ein Mädchen (für weibliche Vpn):

Abbildung 1 zeigt ein Kind (Junge bzw. Mädchen) am Fuße einer von einem Haus auf einen Gehsteig führenden Treppe einem sich ebenfalls am Fuße der Treppe befindenden Mann gegenüberstehen. Das Kind weist mit einem Arm auf die Treppe und auf dem Gehsteig liegt ein umgekipptes Wägelchen (für Jungen) bzw. eine Puppe (für Mädchen).



Abbildung 2 zeigt eine an einem Esstisch in einem Zimmer sitzende Frau. Diese schaut auf eine geöffnete Tür, zu der ein sie ansehendes Kind (Junge bzw. Mädchen) hereinkommt. Der Tisch ist für eine Person neben der Frau über Eck gedeckt. Ein Arm der Frau ruht auf dem Tisch, den anderen hält sie in die Hüfte gestemmt.



Abbildung 3 zeigt ein auf dem Boden vor dem Fenster eines Wohnraumes sitzendes Kind (Junge bzw. Mädchen). In einer Hand hält es ein großes Buch, mit der anderen weist es auf einen Mann und eine Frau, die nebeneinander mit dem Rücken zum Betrachter stehen und das Kind ansehen. Das Kind sieht die beiden an, und neben ihm liegen noch einige Gegenstände auf dem Boden.



Die beiden unbeendeten Fabeln hatten je nach Vp einen Protagonisten (bei Jungen) oder eine Protagonistin (bei Mädchen); in der ersten unternahm das Kind etwas mit dem gegengeschlechtlichen Elternteil, in der zweiten mit dem gleichgeschlechtlichen. Für Jungen lauteten die Fabeln wie folgt (vgl. Friedman, 1952, S. 100):

Fabel 1

"Ein kleiner Junge ging in den Park, um einen schönen Spatziergang mit seiner Mutti zu machen. Sie hatten viel Spaß zusammen. Als er nach Hause kam, sah der kleine Junge, dass Vatis Gesicht nicht mehr ganz genauso aussah. Warum?"



Fabel 2

"Ein kleiner Junge ging in den Park, um einen schönen Spatziergang mit seinem Vati zu machen. Sie hatten viel Spaß zusammen. Als er nach Hause kam, sah der kleine Junge, dass Muttis Gesicht nicht mehr ganz genauso aussah. Warum?"



Die Untersuchung bestand aus drei Teilen, die jeweils unterschiedliche projektive Ansätze verfolgten und verschiedene der dargestellten projektiven Reize nutzten. Der erste Teil (I) der Untersuchung verwendete Abbildung 3 (Teil Ia) und die projektiven Fabeln (Teil Ib) und arbeitete mit direkten projektiven Fragen. So wurden den Vpn, nachdem sie ihre Reaktion auf Abbildung 3 beendet hatten - d.h., eine Geschichte dazu erzählt hatten -, noch die Fragen gestellt "Ich möchte, dass Du Dir das Bild genau ansiehst und guckst, ob Du nur für dieses Bild allein sagen kannst, wen von den Eltern das Kind am meisten mag" und "Ich möchte, dass Du Dir das Bild genau ansiehst und guckst, ob Du nur für dieses Bild allein sagen kannst, wer von den Eltern das Kind am meisten mag" (Friedman, 1952, S. 99). Es wurde angenommen, dass der psycholo-gische Wert beider Fragen sehr ähnlich sei, und dass bei der Beantwortung der zweiten Projektion eine wichtige Rolle spiele; ein Vergleich der Antworten sollte also auch eine Aussage über die Reliabilität der Messung ermöglichen. Die Fragen wurden den Vpn in unterschiedlicher Reihenfolge dargeboten. Da sie erst nach dem Anlaufen der Untersu-chung in diese aufgenommen worden waren, standen für Teil Ia nur die über sechsjährigen Vpn zur Verfügung.



Es wurde nun in Anlehnung an die Psychoanalyse angenommen, dass der gegen-geschlechtliche Elternteil überzufällig häufig vorgezogen würde, bzw. dass die Vpn sich von diesem überzufällig häufig bevorzugt glaubten. Entsprechende signifikante Diffe-renzen zwischen der Bevorzugung des gleich- und des gegengeschlechtlichen Eltern-teils konnten aber nicht erfasst werden. Die Reaktionsmuster auf beide Fragen waren etwa gleich; und deren Reihenfolge bei der Präsentation hatte kaum eine Wirkung auf die Ergebnisse. Außerdem ergab sich ein Mangel an Reliabilität, wenn man die Präferenzen für beide Fragen verglich: Die überwiegende Mehrheit der Vpn gab einem Elternteil bei einer Frage und dem anderen bei der anderen den Vorzug. Der Autor schließt daraus, die Vpn hätten es vermeiden wollen Eltern gegenüber Geringschät-zung zu zeigen.



Teil Ib der Untersuchung verwendete die beiden unvollendeten Fabeln und benutzte wie der vorhergehende direkte projektive Fragen. Diese Vorgehensweise wurde eingeführt, nachdem bereits etwa ein Drittel der Vpn untersucht worden war; es standen für diesen Teil so noch 192 Vpn zur Verfügung - alle über acht Jahre alt. Die beiden Fabeln wurden den Vpn in unterschiedlicher Reihenfolge und nie direkt hintereinander an verschiedenen Stellen innerhalb der Gesamtuntersuchung dargeboten. Es wurde angenommen, dass die Vpn prozentual häufiger negativ auf die Fabeln reagieren würden, die eine Reaktion auf den gleichgeschlechtlichen Elterteil forderten. Als negativ wurde eine Reaktion angesehen, wenn die Vp sich vorstellte, dass sie von einem ärgerlichen Elternteil zu Hause erwartet wurde, oder dem Gesicht eine negative oder verletzte Qualität zuwies. Eine Analyse der erfassten Daten ergab in der Tat, dass auf die Fabeln prozentual signifikant (p<.05) häufiger negativ reagiert wurde, in denen eine Reaktion auf den gleichgeschlechtlichen Elternteil gefordert war.



Teil II der Untersuchung stützt sich auf die Analyse der Inhalte der Geschichten, die zu den Abbildungen 1 und 2 von 150 Jungen und 154 Mädchen erzählt wurden. Die Vpn erhielten einfach jeweils die Aufforderung "Erzähle eine Geschichte zu diesem Bild" (Friedman, 1952, S. 94). Die Abbildungen waren so angelegt, dass sie Fantasien anregen sollten, die auf das Mutter- bzw. Vater-Kind-Verhältnis verweisen. Mit Blick auf die psychoanalytische Theorie wurde angenommen, dass die Jungen einen signi-fikant größeren Anteil von Konfliktthemen als die Mädchen auf Abbildung 1 (erwachsene männliche Bildfigur) hin hervorbrächten, und dass umgekehrt die Mädchen einen signifikant größeren Anteil entsprechender Themen im Vergleich zu den Jungen auf Abbildung 2 (erwachsene weibliche Bildfigur) hin produzierten. Dabei umfasste der Begriff Konfliktthema sowohl offene Eltern-Kind-Konflikte und aggressive Akte wie auch unangenehmen Druck von Elternseite dem Kind gegenüber.



Da davon ausgegangen wurde, dass Jungen allgemein dazu neigten, mehr Konflikt-fantasien hervorzubringen als Mädchen, wurden die erfassten Daten zunächst vergleich-bar gemacht. Während die Jungen 1,29 Konfliktthemen pro Person produzierten, waren es für die Mädchen nur 0,93. Beide Werte wurden deshalb ins Verhältnis gesetzt (0,93/1,29 = 0,72), und die Werte für die Jungen wurden durch Multiplikation mit dem Faktor 0,72 korrigiert. Die so erhaltenen Werte bestätigten die Annahme: Die Darbie-tung der Abbildungen 1 und 2 rief bei den im Verhältnis zur erwachsenen Bildfigur gleichgeschlechtlichen Vpn jeweils einen signifikant (p<.001) größeren Anteil an Konfliktthemen hervor als bei den gegengeschlechtlichen.



Im dritten Teil der Arbeit, er behandelt vier separate Hypothesen, wurden Reaktionen auf Bildkarte 1 auf bestimmte psychoanalytische Symbole (Teile III a und b) hin und Reaktionen auf Karte 2 auf Bewegungstendenzen (Teil IIIc) hin untersucht. Außerdem wurde (Teil IIId) mittels des Szondi Tests (Szondi, 1947) versucht, Aussagen über die mit bestimmten Reaktionsmustern der Teile III a und b in Zusammenhang stehenden psychodynamischen Hintergründe zu machen.



In Teil IIIa wurden die von 150 Jungen und 154 Mädchen produzierten Reaktionen auf Bildkarte 1 daraufhin geprüft, ob es Geschlechtsunterschiede dahingehend gab, dass bei den Mädchen ein größerer Prozentsatz von positiven Handlungen der erwachsenen Figur (Vaterfigur) im Bezug auf das Spielzeug vorkam. Die psychoanalytische Theorie lege, so Fiedman (1952), ein solches Ergebnis sowohl auf der Handlungsebene nahe - das Mädchen möchte, dass gerade der Vater etwas für es tut - wie auch auf der symbolischen - die Puppe kann hier unter dem Blickwinkel der Penis-Baby-Äquivalenz gesehen werden. Die Mehrzahl der Vpn erwähnte das Spielzeug (das Wägelche bzw. die Puppe) in ihren Fantasien. Fasste man als positive Handlungen der erwachsenen männlichen Figur alle solche zusammen, bei denen diese das Spielzeug für das Kind aufhob, es für das Kind reparierte oder als Ersatz ein neues kaufte, so kamen diese Inhalte 17-mal bei Jungen und 53-mal bei Mädchen vor; die Differenz der entspre-chenden Prozentwerte ist signifikant (p<.001). Die Hypothese konnte also bestätigt werden.



Teil IIIb untersuchte ebenfalls die Reaktionen der Vpn auf die Darbietung von Bildkarte 1. Das Augenmerk lag hier auf der im Bild vorkommenden Treppe und dem zugehörigen Haus. Friedman (1952) weist darauf hin, dass Freud Treppen bzw. das Treppensteigen als symbolische Repräsentation des Sexualaktes angesehen habe; außerden habe er das Haus als symbolische Repräsentation des menschlichen Körpers diskutiert. Beide Bildelemente ließen sich als symbolische Einladung zum Geschlechts-verkehr auffassen. Unter Berücksichtigung der gleichzeitig vorhandenen Kinder- und Vaterfigur und der Theorie des Ödipuskomplexes formulierte Friedman nun die Hypo-these, dass im Vergleich zu den Jungen ein signifikant größerer Prozentsatz von Mädchen Reaktionen auf Bildkarte 1 produzieren werde, in denen die Vaterfigur die Treppe emporsteige und das Haus betrete. Die Annahme konnte bestätigt werden (p<.001). Insgesamt kamen Handlungselemente, die die Treppe einschlossen, zwar häufig vor, sie spielten aber selten eine zentrale Rolle und der Autor meint, es sei sehr unwahrscheinlich, dass einem der Kinder die psychoanalytische Interpretation der symbolischen Bedeutung der Treppe und des Hauses bewusst gewesen sei.



In Teil IIIc wurden die Reaktionen der gleichen Vpn auf Bildkarte 2 auf Bewegungs-tendenzen hin untersucht. Friedmann (1952) bezieht sich hier auf Lewin (1946); dieser gehe davon aus, dass in einem psychologischen Feld Kräfte existierten, die ein Individuum in die Richtung von einem für es positiven Objekt bewegten, solange keine anderen Objekte und damit Kräfte auf es einwirkten. Dabei lasse Lewin explizit solche positiven Objekte zu, die für das Individuum im Sinne Freuds unbewusst seien. Das Kind auf Bildkarte 2 zeige keine offensichtliche Bewegungstendenz. Wende man den Lewinschen Ansatz auf die Fantasien der Vpn auf Bild 2 an, so ergäben sich für die dort abgebildete Kinderfigur im Wesentlichen zwei mögliche Tendenzen: die in den Raum hinein und zur Mutter hin und die aus dem Raum heraus und von der Mutter weg. Sehe man dies wiederum unter dem Blickwinkel des Ödipuskomplexes, so ergebe sich die Hypothese, dass Jungen im Vergleich zu Mädchen einen größeren Prozentsatz an Fantasien berichten würden, in denen die Kinderfigur sich in den Raum hinein und zur Mutter bewege. Auch diese Hypothese konnte bestätigt werden (p<.01).



Schließlich untersuchte Friedman (1952) in Teil IIId, ob sich mit Hilfe des SzondiTests psychoanalytisch relevante Unterschiede zwischen den Jungen, die in den Teilen IIIa oder b nicht im Sinne der Hypothese reagiert hatten, die also den Vater die Treppe hatten besteigen lassen, oder die ihn sich in für das Kind positiver Weise um das Spielzeug hatten kümmern lassen, und den übrigen Jungen feststellen lassen könnten. Beim Szondi Test wählen die Vpn nach unterschiedlichen Gesichtspunkten aus Foto-grafien von psychisch gestörten Menschen aus; Testergebnis sind psychodynamische Aussagen über die Vpn. Es wurde nun angenommen, dass die kleine Minderheit von Jungen, die in den Teilen III a oder b nicht im Sinne der Hypothesen reagiert hatte, sondern so wie es eigentlich von den Mädchen erwartet worden war, im Gegensatz zur Mehrheit verstärkt passiv weibliche Strebungen bzw. sexuelle Konflikte aufweisen sollte - letzteres wegen eines möglichen Schwankens zwischen einer aktiven und einer passiven Orientierung. Dies sollte sich in einem erhöhten Vorkommen von einem oder mehreren von vier bestimmten Szondi-Mustern bei der Minderheits- im Gegensatz zur Mehrheitsgruppe zeigen. Die Jungen wurden jeweils einer einzelnen Szondi-Testung unterzogen. (Für eine komplette psychodynamische Beschreibung sind mehrere Testun-gen erforderlich.) Tatsächlich zeigten von den 32 Jungen der erstgenannten Guppe 23 (71,9%) eines der vier Szondi-Muster; von den 119 Jungen der zweitgenannten Gruppe zeigten hingegen nur 49 (41,2%) ein solches Muster. Die Differenz zwischen den Prozentwerten ist signifikant (p<.01); die Annahme konnte also bestätigt werden.



Friedman (1952) weist darauf hin, dass über alle Vorgehensweisen mit Ausnahme derjenigen, bei der den Vpn direkte projektive Fragen gestellt worden seien, signi-fikante Differenzen erfasst worden seien, die das psychoanalytische Konzept des Ödipuskomlexes stützten. Gerade die direkte projektive Frage sei aber in vielen Untersuchungen genutzt worden und habe gewöhnlich keine signifikanten Ergebnisse erbracht. Die Untersuchungsmethode reflektiere möglicherweise Haltungen, die der Oberfläche der Persönlichkeit zu nah seien, um ödipales Material zu enthalten. Von allen in der Untersuchung verwendeten Vorgehensweisen hätten auch drei Psycho-logen, die sowohl mit der psychoanalytischen Theorie als auch mit den in der Studie verwendeten Forschungsmethoden vertraut gewesen seien, die der direkten projektiven Frage übereinstimmend als die am wenigsten effiziente, um ödipales Material freizulegen, eingeordnet; ein solches Ergebnis sei als Zufallsergebnis sehr unwahr-scheinlich und deshalb hochsignifikant.



Kline (1981) sieht in den Ergebnissen von Friedman (1952) eine gute Bestätigung für die Existenz des Ödipuskomplexes. Die Hypothesen seien klar aus der psychoana-lytischen Theorie abgeleitet und die Ergebnisse seien eindeutig. Die Untersuchung könne nicht wegen der Größe der Vpn-Stichprobe angegriffen werden; auch gegen die Verwendung eines projektiven Verfahrens sei in diesem Falle nichts zu sagen - dieses wurzele hier klar in der psychoanalytischen Theorie und nicht in der eines Testverfahrens wie etwa beim Rorschach oder beim Szondi. Außerdem demonstriere die Untersuchung, dass sich der Ödipuskomplex nicht einfach über direkte Fragen untersuchen lasse7; er weist in diesem Zusammenhang auch darauf hin, dass Sears (1943), der nach einem Überblick über die einschlägige Literatur die Existenz des Ödipuskomplexes bestritten habe, sein Urteil hauptsächlich auf solche Arbeiten gestützt habe, die Elternpräferenzen direkt erfragt hätten.



Kline (1984) gewichtet die Bedeutung der Ergebnisse noch einmal anders. Die Interpre-tation der Fabelausgänge gehe von der psychoanalytischen Auffassung aus, die Vpn projizierten ihre eigenen Gefühle auf einen Elternteil; den Ergebnissen sei deshalb nicht zu viel Gewicht beizumessen. Die Reaktionen auf die Bildvorlagen stützten die Ödipus-theorie schon deutlicher; dies gelte dafür, dass Jungen signifikant mehr Konfliktthemen mit dem Vater und Mädchen mehr mit der Mutter berichteten, dass Mädchen den Vater signifikant häufiger als Jungen im Bezug auf das Spielzeug helfend hätten tätig werden lasseen, und dass signifikant mehr Mädchen als Jungen den Vater hätten die Treppe hochsteigen und den Raum betreten lassen. Zwar könne man mit Blick auf die beiden erstgenannten Ergebnisse soziale Konventionen als Alternativerklärung heranziehen - in amerikanischen und britischen Familien stritten nun einmal die Jungen mehr mit dem Vater und die Mädchen mehr mit der Mutter, und männliche Personen gälten nun einmal als aktiver und entschiedener als weibliche -; gerade dies sei aber auch wieder erklärungsbedürftig, und das leiste die Ödipustheorie. Das letztgenannte Ergebnis, die Bildvorlagen betreffend, hält Kline für die stärkste Stützung der psychoanalytischen Theorie; für Freud sei das Treppensteigen ein Symbol für den Geschlechtsverkehr und das Betreten eines Raumes symbolisiere für ihn das Einführen des Penis in die Vagina.



Auch Fisher & Greenberg (1996) zählen die Arbeit von Friedman (1952) zu den besten vor 1977 erschienenen, die den Ödipuskomplex über den entsprechenden Nachweis von Elternpräferenzen stützten. Bereits 1977/1985 hatten sie allerdings angemerkt, der Autor habe zwar das ödipale Präferenzmuster (Bevorzugung des gegengeschlechtlichen vor dem gleichgeschlechtlichen Elternteil) für Jungen und Mädchen belegen können, die von der Ödipustheorie vorausgesagte Variation desselben über die verschiedenen Altersphasen jedoch nicht.



Greve & Roos (1996) kritisieren an der Arbeit von Friedman (1952), dass die unter-suchten Vpn überwiegend nicht im ödipalen Alter gewesen seien, und dass die Befunde nicht für einzelne Altersgruppen, sondern nur für die Gesamtgruppe genannt würden. Die berichteten Ergebnisse könnten - insbesondere für Erwachsene - nur über Zusatz-annahmen wie etwa die andauernde Wirkung oder Wiederholungen des Ödipuskom-plexes in anderen Altersphasen als Stützung der Ödipustheorie angesehen werden. Es ist in diesem Zusammenhang aber anzumerken, dass Freud selbst von einer Wieder-belebung ödipaler Strebungen in der Pubertät spricht.8



Außerdem kritisieren Greve & Roos (1996) mit Verweis auf Erwin (1980) grund-sätzlich, dass gar nicht sicher sei, sondern eigentlich erst gezeigt werden müsse, dass auf projektive Bilder auch so projiziert werde, wie es etwa die Psychoanalyse annehme, dass also auf die Erwachsenenfiguren unbewusst wie auf die Eltern reagiert werde.



Eine weitere Untersuchung, die im Zusammenhang mit der empirischen Stützung des Ödopuskomplexes häufig genannt wird (vgl. Eysenck & Wilson, 1979; Fisher & Greenberg, 1977/1985, 1996; Greve & Roos, 1996; Kline, 1981), und die auch wegen der Art des erfassten Materials - Traumdaten - interessant ist, stammt von Hall (1963). Er leitete testbare Hypothesen aus den Freudschen Aussagen über den Ödipuskomplex ab, die das Vorkommen bestimmter Trauminhalte - nämlich das von männlichen Fremden - betrafen. Hall nahm an, Trauminhalte spiegelten frühe Konflikte. Ausgehend von Freuds Beschreibung des Ödipuskomplexes, dass Kinder beiderlei Geschlechts zunächst eine positive Bindung zur Mutter und eine negative zum Vater hätten, wobei der Vater quasi als unwillkommener Fremder gesehen werde, und dass das Mädchen sich später aus Enttäuschung darüber, dass es keinen Penis besitze, eher mehr dem Vater zuwende, wobei für den Jungen die ursprüngliche Konstellation erhalten bleibe, leitete Hall (1963) für den Traum fünf Hypothesen über das Auftreten von männlichen Fremden, die den frühen Vater symbolisieren sollen, ab:

Bei Fremden, die im Traum auftreten, handelt es sich in der Überzahl um Männer.

In den Träumen von Männern treten mehr männliche Fremde auf, als in solchen von Frauen.

Aggressive Zusammenstöße des Träumers im Traum betreffen am häufigsten männliche Fremde, weniger häufig weibliche Fremde und bekannte männliche oder weibliche Personen.

Träume aggressiver Zusammenstöße mit männlichen Fremden treten häufiger bei männlichen als bei weiblichen Träumern auf.

Wenn Vpn aufgefordert werden, zu männlichen Fremden, die in ihren Träumen aufgetreten sind, frei zu assoziieren, so wird die Anzahl der Assozi-ationen, die in die Kategorie Vater oder männliche Autoritätspersonen fallen, überwiegen.



Hall (1963) analysierte die Träume von sechs sich im Alter unterscheidenden Versuchs-personengruppen, denen etwa jeweils genauso viele männliche wie weibliche Personen angehörten. Die Altersgruppen waren wie folgt besetzt: Gruppe I  zwei bis zwölf Jahre, 224 Vpn; Gruppe II  13-18 Jahre, 276 Vpn; Gruppe III  18-27 Jahre, 400 Vpn; Gruppe IV  20-24 Jahre, 400Vpn; Gruppe V  30-80 Jahre, 562 Vpn; Gruppe VI  18-26 Jahre, 55 Vpn. Während von den Vpn der Gruppen I bis V jeweils ein Traum ausgewertet wurde, steuerten die Teilnehmer der Gruppe VI jeweils mehrere Träume bei; aus dieser Gruppe wurden zusammen 1017 Träume untersucht. Die Vpn ließen sich so in zwölf Untergruppen (Altersklassen X Geschlecht) teilen. Einige der Träume kleiner Kinder wurden von Erwachsenen protokolliert; ansonsten wurden standadisierte Berichtsfor-mulare verwendet.



Die erste Hypothese konnte im Wesentlichen bestätigt werden. Je nach Berechnungs-modus fielen für die verschiedenen Untergruppen zehn von zwölf oder elf von zwölf Vergleiche in der vorhergesagten Richtung aus; davon waren acht bzw. neun signifikant (mindestens auf dem Niveau p< .01).



Auch die zweite Hypothese konnte gestützt werden. Die Vergleiche innerhalb der sechs Gruppen wiesen - bis auf einen - in die vorausgesagte Richtung; allerdings waren nur zwei dieser fünf Differenzen signifikant (p<.001 bzw. p<.05). Hall (1963) führt dieses darauf zurück, dass in den ersten fünf Gruppen wenig männliche Fremde vorgekommen seien; die Differenz für die Gruppe VI, die bei weitem die höchste Anzahl von Träu-men geliefert habe, sei signifikant.



Die dritte Hypothese konnte ebenfalls gestützt werden. Von den 36 Differenzen - zwischen der Anzahl von Aggressionen männlicher Fremder im Traum und der von weiblichen Fremden, der von weiblichen bzw. der von männlichen Personen für jede Untergruppe - wiesen 33 in die vorhergesagte Richtung; 15 davon waren signifikant (mindestens auf dem Niveau p<.05). Hall (1963) hält die Hypothese insbesondere auch deshalb für bestätigt, weil in einigen Gruppen die Zahl von Aggressionen in den Träumen sehr klein war.



Schließlich zeigte sich, dass - wie in der vierten Hypothese vorhergesagt - in vier von sechs Altersgruppen die Aggressionen männlicher Fremder in den männlichen Träumen häufiger vorkamen als in den weiblichen. Diese Differenzen waren allerdings nur in zwei Fällen signifikant (Gruppe III  p<.05; Gruppe VI  p<.001). Auch hier verweist Hall (1963) wieder darauf, dass Gruppe VI die meisten Träume beisteuerte.



Die letzte Hypothese wurde getestet, indem von zwölf männlichen und zwölf weiblichen Collegestudenten zu je zehn Träumen unter Bedingungen einer psychoana-lytischen Sitzung frei assoziiert wurde.9 Dabei wurden 31 einzeln auftretende männliche Fremde in männlichen Träumen und 33 in weiblichen Träumen identifiziert. Obwohl die freien Assoziationen dazu tatsächlich in Richtung der Hypothese wiesen, waren die Häufigkeiten hier so gering, dass auch Hall (1963) dieses nicht als klare Stützung der Hypothese ansehen will.



Die Ergebnisse scheinen im Ganzen gesehen sowohl die Freudsche Theorie der Symbolbildung im Traum als auch die Theorie des Ödipuskomplexes zu stützen. Kline (1981) weist auch darauf hin, dass die Hallsche Annahme, im Traum drückten sich frühe Kindheitskonflikte aus, nicht weit von der klassischen psychoanalytischen Auffas-sung entfernt sei, wonach der Traum einen verdrängten Wunsch ausdrücke. Außerdem meint er, dass diese Untersuchung sehr schön zeige, wie empirisch nachprüfbare Hypo-thesen aus der psychoanalytischen Theorie abgeleitet werden könnten.



Kline (1981) sieht die Untersuchung von Hall (1963) insbesondere im Zusammenhang mit den von ihm als weniger aussagekräftig beurteilten Arbeiten von Hall & Domhoff (1963; 1962 a, b) als beeindruckende Stützung des Konzeptes des Ödipuskomplexes an. Um die angefallenen Ergebnisse zu erklären, wäre eine große Anzahl von ad hoc Hypothesen nötig; die Freudsche Theorie, die die Ergebnisse vorhersage, tue dies sparsamer. Hall & Domhoff (1963) hätten festgestellt, dass in den Träumen von Männern signifikant mehr Begegnungen mit Männern stattfänden als in denen von Frauen, was sie als Beleg für die Existenz des Ödipuskomplexes interpretierten. Und Hall & Domhoff (1962a, b) hätten in den Träumen von Männern signifikant mehr aggressive Begegnungen mit Männern als mit Frauen festgestellt, wohingegen beide Trauminhalte bei den Frauen etwa gleich häufig vorgekommen seien.



Eysenck & Wilson (1979) kritisieren die Auffassung von Kline (1972, 1981), die Ergebnisse von Hall (1963) seien alternativ nur über eine große Anzahl von ad hoc Hypothesen zu erklären; er ziehe bestehende Alternativerklärungen zu wenig in Betracht - etwa Eysencks eigene Theorie der Traumdeutung, nach der im Traum Probleme des täglichen Lebens vom Gehirn weiter bearbeitet würden. Die Vorhersagen der Theorie führten meist zu denselben Annahmen, wie sie Hall von der Freudschen Theorie abgeleitet habe.

Konkret auf die Ergebnisse von Hall (1963) bezogen schreiben Eysenck & Wilson (1979, S. 153):

"Normalerweise sehen wir uns mehr aggressiven Begegnungen mit männlichen Fremden gegenüber, besonders, wenn wir selber Männer sind, einfach weil Männer aggressiver und vor allem aggressiver gegen andere Männer sind. Männer und Frauen treffen im Verlauf ihrer Arbeit mehr männliche Fremde, einfach, weil selbst heute noch das Heim für Frauen der point d'appui ist, in den wenig Fremde eindringen, während der Arbeitsplatz der Ort ist, wo die Männer ihre meiste Zeit verbringen und wo sie vor allem auf männliche Fremde stoßen. Diesen Schlußfolgerungen mögen gewisse Schwachpunkte anhaften, aber sie sind bestimmt nicht mehr falsch als jene Halls."



Wie bereits erwähnt, weist schon Kline (1981) bei seiner Darstellung der Arbeit von Hall (1963) darauf hin, dass diese auf der Vorannahme beruhe, dass Träume sich mit frühen Konflikten auseinandersetzten, was, so meint er weiter, keine spezifisch psychoanalytische Theorie sei, zu dieser aber auch nicht im Widerspruch stehe. Greve & Roos (1996) sehen die Untersuchung von Hall als ein Beispiel dafür an, wie bereits die Auswahl der verwendeten Indikatoren die Gültigkeit psychoanalytischer Annahmen voraussetze; die Autoren arbeiten drei Voraussetzungen heraus (S. 89):

   "1.	Berichtete (d.h. erinnerte und sprachlich wiedergegebene) Träume enthalten 		(oder: sind) Hinweise auf unbewußte psychische (psychodynamische) Pro-		zesse,

2.	das Träumen speziell von fremden Männern ist ein Hinweis auf frühes Erleben 	des Vaters als (in der Mutter-Kind-Beziehung störenden) Fremden, und

3.	frühkindliche Erfahrungen schlagen sich auch später in Träumen (hier: von 	störenden Fremden) nieder."



Nur wenn diese drei Voraussetzungen Gültigkeit besäßen, so Greve & Roos (1996), könnten Halls (1963) Ergebnisse überhaupt prinzipiell als Belege für die Existenz des Ödipuskomplexes in Betracht kommen.

Neben dieser grundsätzlichen Kritik zur Anlage der Untersuchung weisen Greve & Roos (1996) noch auf weitere problematische Punkte in der Arbeit von Hall (1963) hin: So hätten gerade in der Gruppe der Kinder zwischen zwei und zwölf Jahren, also der Altersgruppe, die in die ödipale Phase fällt, sowohl die Jungen als auch die Mädchen von mehr männlichen Fremden geträumt, die Differenz sei allerdings nur bei den Jungen signifikant gewesen. Auch bei Gültigkeit der Voraussetzungen von Hall seien dessen Belege für die Ödipustheorie "keineswegs nur überzeugend" (S. 89). Und schließlich merken sie an, keine der getesteten Hypothesen sei ausdrücklich auf die Altersvariable bezogen; die Autoren fragen, wie so der Ödipuskomplex "als kennzeichnend für eine spezifische Entwicklungsphase" (S. 90) getestet werden könne.



Die Darstellung der beiden Arbeiten von Friedman (1952) und Hall (1963) macht deutlich, dass besonders solche Untersuchungen zu Elternpräferenzen mit Blick auf den Beleg der Existenz des Ödipuskomplexes aussagekräftig sind, die diese für Kinder im ödipalen Alter erfassen und dann mit denen aus vorhergehenden und nachfolgenden Phasen vergleichen. Nach der psychoanalytischen Theorie müssten vor der ödipalen Phase die Mütter bevorzugt werden, in der ödipalen Phase der gegengeschlechtliche Elternteil, und danach müsste sich letzteres Muster deutlich abschwächen.



Außerdem zeigen die beiden dargestellten Arbeiten auf, dass sowohl die Verwendung direkter wie indirekter Erfassungsmethoden mit Problemen behaftet ist. Besteht bei direktem Vorgehen die Gefahr, dass soziale Erwünschtheit eine größere Rolle spielt und unbewusstere Anteile nicht erfasst werden, so beruht das indirekte Vorgehen oft auf (z.T. psychoanalytischen oder psychoanalysenahen) Voraussetzungen, die selbst erst belegt werden müssten.



Nach der ausführlichen Betrachtung der Arbeiten von Friedman (1952) und Hall (1963) und der Herausarbeitung einiger grundsätzlicher, bei der Untersuchung von Eltern-präferenzen im Zusammenhang mit dem Beleg des Ödipuskonplexes wichtigen Ge-sichtspunkte sollen nun weitere Arbeiten zum Thema in kürzerer Form dargestellt werden; daran anschließend sollen zwei neuere, recht ausgefeilt angelegte Untersu-chungen wieder ausführlicher dargestellt werden.

Ammons & Ammons (1949) führten eine Untersuchung mit 48 Drei- bis Sechsjährigen durch, die sie nach Geschlecht und Alter in sechs Untergruppen zu je acht Vpn einteilten. Sie werteten direkte Fragen wie Wen zu Hause magst du am liebsten? in einer freien Spielsituation, sowie die Reaktionen in einer Puppenspielsituatiom aus; dabei sollte das Kind die Elternpräferenzen einer Kinderpuppe für 18 verschiedene Alltagssituationen wie Anziehen oder Essen angeben. Beim Vergleich der Präferenz-reaktionen aus der direkten und der indirekten Erfassung konnten die Autoren keine konsistente Tendenz feststellen, dass Jungen die Mutter bei der indirekten Methode mehr bevorzugten als bei der direkten; das Entsprechende galt für Mädchen in Bezug auf den Vater. Ein solches Reaktionsmuster hätte nahegelegen, hätten die Kinder bei der direkten Frage nach sozialer Erwünschtheit reagiert, und wären bei der projektiven Methode eher unbewusste, ödipale Tendenzen erfasst worden. Insgesamt lag die Übereinstimmung der Reaktionen auf beide Vorgehensweisen aber maximal bei etwa 50%, wobei sie mit dem Lebensalter anstieg. (Die Autoren wollen offen lassen, ob hier nur die Reliabilität der Reaktionen zunimmt, oder ob sich bewusstere und unbewusstere Präferenzen hier tatsächlich angleichen.) Die in der Puppenspielsituation gewonnenen indirekten Daten ergaben für die drei- und vierjährigen Jungen eine Vaterpräferenz und für die vier- und fünfjährigen Mädchen eine Mutterpräferenz; die dreijährigen Mädchen und die fünfjährigen Jungen reagierten relativ neutral - mit jeweils einer leichten, nicht signifikanten Präferenz für den gegengeschlechtlichen Elternteil. Dabei war das Ausmaß der Bevorzugung für den Vater bei den dreijährigen Mädchen deutlich geringer als bei den dreijährigen Jungen; und auch die Bevorzugung der Mutter fiel bei den fünfjährigen Jungen deutlich geringer aus als bei den fünfjährigen Mädchen. Insgesamt also zeigten in der Puppenspielsituation die Jungen eine größere Vaterpräferenz und die Mädchen eine größere Mutterpräferenz - ein Ergebnis, das nach der Ödipustheorie nicht zu erwarten ist. Ammons & Ammons führen die Reaktionen der Kinder in den verschie-denen vorgegebenen Puppenspielsituationen z.T. auf geschlechtsrollenspezifisches Ver-halten zurück.



Simpson (1935) führte eine Untersuchung an 500 Jungen und Mädchen im Alter zwischen fünf und neun Jahren durch. Dabei verwendete sie sowohl direkte Fragen wie Wen zu Hause magst Du am liebsten? als auch indirekte Methoden - Reaktionen der Kinder auf neun Bilder und zwei Geschichten sowie Traumberichte. Insgesamt erfasste sie eine Bevorzugung der Mutter, wobei mehr Jungen als Mädchen die Mutter und mehr Mädchen als Jungen den Vater bevorzugten. Die Tendenz, die Mutter zu präferieren, nahm dabei über die Altersgruppen hinweg zu, so dass in der letzten Gruppe die Mutter sehr deutlich bevorzugt wurde - ein Ergebnis, welches nach der Ödipustheorie nicht zu erwarten ist. Es zeigte sich außerdem, dass die Jungen auf direkte und indirekte Maße etwa gleich reagierten, dass die Mädchen hingegen unterschiedlich reagierten; sie bevorzugten die Mutter bei den direkten Fragen deutlich weniger als bei den Reaktionen auf die indirekten Maße. Bei der Präsentation der Bilder - eines zeigte u.a. einen lächelnden Mann und eine lächelnde Frau, und das Kind wurde gefragt, wer von beiden ihm besser gefiele - zogen die Jungen über die Altersgruppen hinweg die Mutter vor; die fünfjährigen Mädchen bevorzugten dagegen signifikant den Vater, wobei aber in allen folgenden Altersgruppen die Mädchen der Mutter den Vorzug gaben. Fisher & Greenberg (1977/1985) meinen, diese Ergebnisse für die Jungen und für die fünfjährigen Mädchen stünden im Einklang mit der Ödipustheorie, für die sechsjährigen Mädchen träfe dies aber nicht zu; in der Studie zeige sich einfach eine generelle Präferenz für die Mutter.



Kagan & Lemkin (1960) erfassten die Elternwahrnehmung von 67 Jungen und Mädchen im dritten bis achten Lebensjahr bezüglich Macht, der Tendenz zu bestrafen, Kompetenz und sorgendem Verhalten.10 Auch diese Untersuchung, die sich nicht expli-zit mit dem Ödipuskomplex befasste, verwendete direkte und indirekte Maße. So wurden den Kindern die Abbildungen einer weiblichen und einer männlichen Elternfigur vorgelegt, und es wurden ihnen dreizehn Fragen dazu gestellt, die sie aus der Perspektive eines dazugehörigen gleichgeschlechtlichen Kindes, das sie vorher auch auf einer Abbildung gesehen hatten, beantworten sollten - etwa Wen mag der Junge (das Mädchen) am liebsten? oder Wer ist netter zu dem Jungen (zu dem Mädchen)? In einem zweiten Teil der Untersuchung wurden den Kindern zehn weitere Bilder vorgelegt, auf denen Situationen abgebildet waren, bei denen ein Junge bzw. Mädchen (bei einem Mädchen als Vp) mit einem Erwachsenen zu tun hatte, der allerdings gar nicht oder unvollständig abgebildet und so nicht als Vater oder Mutter zu identifizieren war. Den Kindern wurde dann jeweils eine Frage dazu gestellt. So zeigte ein Bild eine Hand, die dem Kind ein Eishörnchen übereichte, und das Kind wurde gefragt, wer das Eis gebe - die Mutti oder der Vati? Neben diesen beiden indirekten Erfas-sungsmethoden kam in einem dritten Untersuchungsteil auch eine direkte zum Einsatz: Hier wurden die dreizehn indirekten Fragen aus dem ersten Teil, die dort mit Bezug auf die abgebildeten Eltern und das abgebildete Kind gestellt worden waren, erneut - aber in anderer Reihenfolge und diesmal mit Bezug auf die eigenen Eltern - gestellt.



Bei der direkten Vorgehensweise wurden im Vergleich zur indirekten signifikant mehr ausweichende Antworten, also solche, bei denen nicht mit entweder Vater oder Mutter geantwortet wurde, erfasst; die Autoren sehen hier die Möglichkeit, dass die direkte Methode mehr Angst hervorrufe. Ansonsten unterschieden sich die Reaktionen für beide Erfassungsmethoden nur für drei der insgesamt 13 Fragen. So antworteten auf die indirekte Frage, vor wem das Kind mehr Furcht habe, nur die Jungen signifikant häufiger mit Vater als auf die direkte (65,6% gegenüber 31,2%) - ein Ergebnis, das mit Blick auf den Ödipus- und Kastrationskomplex zu erwarten wäre. Und nur die Mäd-chen antworteten auf die Frage, wer das Kind am meisten küsse, signifikant häufiger auf die indirekte Frage mit Vater als auf die direkte (54,3% gegenüber 34,3%) - auch dies ein gut mit der Ödipustheorie zu vereinbarendes Ergebnis. (Beide Geschlechter - dies geht ebenfalls gut mit der Ödipustheorie zusammen - nannten auf die indirekte Frage, wer das Kind am meisten küsse, signifikant häufiger den gegengeschlechtlichen Elternteil.)



Ein Vergleich der Reaktionen der älteren Kinder der Stichprobe mit denen der jüngeren ergab für keine der Fragen signifikante Altersdifferenzen.



Die Mädchen gaben auf die direkte Frage, vor wem sie mehr Furcht hätten, signifikant häufiger den Vater an, und auch auf die indirekte Frage, wer sich über das Kind mehr ärgere, gaben sie signifikant häufiger den Vater an; für die Jungen wurden auf beide Fragen keine signifikanten Differenzen zwischen den Eltern erfasst. Auch auf ein Bild aus dem zweiten Teil der Untersuchung, das ein ärgerliches, die Zunge herausstre-ckendes Kind zeigte, zu dem gefragt wurde, ob das Kind auf den Vater oder auf die Mutter ärgerlich sei, antworteten signifikant mehr Mädchen auf den Vater; auch hier traten für die Jungen keine signifikanten Differenzen zwischen den Eltern auf. Schließlich gaben auf die direkte Frage, wen von beiden Eltern sie lieber mögen würden, Jungen und Mädchen signifikant häufiger den gleichgeschlechtlichen Elternteil an. Kagan & Lemkin (1960) meinen zusammenfassend, es scheine, dass bei indirekten Erfassungsverfahren Mädchen eher als Jungen geneigt seien, den Vater als potentiell feindselig zu bezeichnen - ein Ergebnis, welches nur schwer mit der Ödipustheorie in Einklang gesehen werden kann. Die Autoren meinen weiter im Sinne ihres Untersuchungsansatzes, die Ergebnisse insgesamt stützten die Aussage, junge Kinder sähen die Mütter als sorgender, weniger zu Strafen neigend, weniger Furcht erregend und weniger kompetent an als die Väter, wobei die Mädchen die Väter in Bezug auf Strafe und Zuwendung ambivalenter wahrnähmen als die Jungen - sie sähen die Väter zugleich liebevoller und feindseliger als die Jungen. Fisher & Greenberg (1977/1985) stellen die feindselige Haltung der Mädchen zum Vater als konträr zur Ödipustheorie heraus. Auch die Tatsache, dass in der Untersuchung keine Altersdifferenzen erfasst werden konnten, ist mit der Ödipustheorie schwer vereinbar. Es scheint aber auch möglich, dass die Antworten der Kinder auf die hier dargestellten Fragen der Untersuchung, die Macht und Strafe betrafen, von diesen mit beeinflusst wurden; da diese Bereiche, wie Kagan & Lemkin feststellen, eher mit dem Vater in Verbindung gebracht werden, könnte der Vater hier besonders unter diesen Gesichtspunkten beurteilt worden sein.



Eine weitere Untersuchung von Schill (1966) mit 38 männlichen und 60 weiblichen Vpn zwischen 18 und 21 Jahren bezieht sich auch auf die Theorie des Ödipus- und Kastrationskomplexes. Der Autor legte den Vpn Bild 6 der Blacky Pictures (Blum, 1949) vor, welches den kleinen weißen Hund Tippy zeigt, dem die Augen verbunden sind, und dessen Schwanz auf einem Holzblock liegt, auf den von oben ein Messer niedersaust; der kleine schwarze Hund Blacky schaut zu. Die Vpn wurden nun gefragt, welches Familienmitglied wohl am ehesten dafür gesorgt hätte, dass Tippys Schwanz abgeschnitten würde; sie hatten die Auswahl zwischen den vier auf einem weiteren Cartoon dargestellten Hunden: Papa, Mama, Tippy und Blacky. Bild 6 der Blacky Pictures soll bei männlichen Vpn Kastrationsangst ansprechen und bei weiblichen Penisneid; so wurde angenommen, dass die männlichen Vpn öfter Papa nennen würden und die weiblichen häufiger Mama. Dies war auch der Fall. Zwar nannten sowohl die weiblichen als auch die männlichen Vpn am häufigsten den Vater als Verursacher, es konnten aber signifikante Geschlechtsunterschiede in dem Sinne festgestellt werden, dass ein größerer Anteil der männlichen Vpn im Vergleich zu den weiblichen den Vater auswählte und ein größerer Anteil der weiblichen Vpn im Vergleich zu den männlichen die Mutter. Schill sieht in seinen Ergebnissen sowohl eine Stützung der Dimension Kastration des Blacky Pictures Tests als auch eine der Freudschen psychosexuellen Entwicklungstheorie. Er weist aber auch darauf hin, dass sowohl die weiblichen als auch die männlichen Vpn in ihrer jeweiligen Mehrzahl den Vater gewählt hätten; dies sowie die von ihm erfassten Gründe für die Wahl - wie etwa der Haushaltsvorstand arrangiert diese Dinge - wiesen darauf hin, dass die Wahlen nicht nur persönlichkeitsbedingt getroffen worden, sondern auch kulturell beeinflusst seien. Zwar zeigt auch diese Untersuchung, die Fisher & Greenberg (1996) zu den besten Bestätigungen, die vor 1977 zum Ödipuskomplex veröffentlicht worden seien, zählen, das ödipale Beziehungsmuster - hier in der Wahrnehmung größerer Feindseligkeit beim gleichgeschlechtlichen Elternteil - auf; es ist aber darauf hinzuweisen, dass das Alter der Vpn nicht in der ödipalen Phase angesiedelt war; so kann auch hier die Kritik, die Greve & Roos (1996) an der Arbeit von Friedman (1952) äußerten, in Betracht gezogen werden, dass nämlich die Ergebnisse nur mit Hilfe von Zusatzannahmen wie "andauernde Wirkungen oder Wiederholungen des Ödipuskomplexes in anderen Altersphasen" (Greve & Roos, 1996, S. 94) zur Stützung der psychoanalytischen Theorie herangezogen werden könnten - dies insbesondere deshalb, weil die Vpn schon zwischen 18 und 21 Jahre alt waren.



Als eine weitere Untersuchung, die das Thema Elternpräferenzen in der ödipalen Phase tangiere, wird von Fisher & Greenberg (1977/1985, 1996) die von Imber (1969) genannt; auch sie zählt nach Meinung der Autoren zu den besten vor 1977 publizierten Arbeiten, die Elternpräferenzen im Sinne des Ödipuskomplexes stützten. Fisher & Greenberg beziehen sich hauptsächlich auf zwei Teilergebnisse der breiter angelegten Dissertation: Ausgehend von der Hypothese, dass männliche Vpn, die Anzeichen ungelöster ödipaler Verstrickungen aufwiesen, eine starke Mutterbindung beibehielten und Rivalitäts- und Feindseligkeitsgefühle gegenüber ihrem Vätern hätten, habe Imber die Intensität ödipalen Konfliktes über bestimmte Bildkarten der Blacky Pictures bei 144 männlichen Collegestudenten erfasst. Während einer Phase der Untersuchung hätten die Vpn, die jeweils hoch oder niedrig in ödipaler Angst angesiedelt gewesen seien, lernen müssen, eine Anzahl von Wörtern als wohltuend oder bedrohlich einzuordnen, wobei sie immer einen leichten Schock erhalten hätten, wenn sie signalisiert hätten, einen Fehler gemacht zu haben. Nachdem sie die Unterscheidung weitgehend gelernt hätten, sei den Vpn das Wort Mutter oder Vater oder ein Kontrollwort vorgelegt worden, und sie hätten anzeigen sollen, ob es wohltuend oder bedrohlich sei. Es hätten wie vorhergesagt die hochängstlichen Vpn mehr Schwierig-keiten gehabt, auf das Wort Vater zu reagieren als die niedrigängstlichen; für das Wort Mutter habe man keine Unterschiede festgestellt. Das zweite von Fisher & Greenberg berichtete Teilergebnis betrifft für die Wörter Vater und Mutter die gleiche Lernsituation, nur dass hier kein Schock, sondern verbale Rückmeldung bei einer falschen Zuordnung gegeben worden sei; außerdem sei während dieser Prozedur die Herzrate gemessen worden. Die Autoren berichten von einem signifikanten Trend der Hochängstlichen, die Niedrigängstlichen an Herzratenschwankungen bei der Präsenta-tion des Wortes Mutter zu übertreffen; für das Wort Vater bzw. Kontrollwörter habe Entsprechendes nicht festgestellt werden können. Fisher & Greenberg (1977/1985) meinen, die Ergebnisse zeigten für Personen mit ödipalen Konflikten eine definitive Tendenz an, auf Vater- und Mutterrepräsentationen mit der Art Angst zu reagieren, von deren Existenz Freud in diesem Zusammenhang ausgehe; sie sehen durch die Ergebnisse folglich Freuds Ödipustheorie als untermauert an.



Kline (1981) sieht in den Ergebnissen keine Stützung der Existenz des Ödipuskom-plexes und er meint, weder Fisher & Greenberg (1977/1985) noch Imber (1969) begründeten, weshalb sie die Ödipustheorie stützen sollten. Es könne für das erste Teilergebnis der Untersuchung argumentiert werden, dass auch für das Wort Mutter vergleichbare Schwierigkeiten hätten zu erfassen sein müssen wie für das Wort Vater; für das zweite Teilergebnis würde die Reaktion auf das Wort Mutter schließlich als Stützung des Ödipuskonzeptes interpretiert, wobei hier wieder eine besondere Reaktion auf das Wort Vater fehle, die im ersten Teil zur Untermauerung des Konzeptes heran-gezogen worden sei. Kline meint weiter, ihm scheine, so könne jedes Ergebnis der Untersuchung als Stützung der Ödipustheorie aufgefasst werden - mit Ausnahme dessen, dass gar keine Unterschiede zwischen den Versuchsgruppen existierten.



Auch die Untersuchung von Gill (1986) bezieht sich auf die Eltern-Kind-Konstellation im Sinne des Ödipuskomplexes; sie geht davon aus, dass der Tod des gleich- bzw. gegengeschlechtlichen Elternteils unterschiedliche Auswirkungen auf die weitere Ent-wicklung habe. Sterbe der gleichgeschlechtliche Elternteil, zu dem die Beziehung aus psychoanalytischer Sicht durch größere Ambivalenz und Rivalität geprägt sei als die zum gegengeschlechtlichen, so rufe dieser Tod größere unbewusste Schuldgefühle hervor als der des anderen Elternteils. Dadurch werde der Ausdruck ödipaler Haltungen beiden Eltern gegenüber blockiert und das weitere Funktionieren - auch in den Geschlechtsbeziehungen - gestört. Sterbe hingegen der gegengeschlechtliche Elternteil, so könne die Präferenz für diesen und die Aversion gegen den lebenden Elternteil beibehalten werden; und es könnten weiter idealisierte Erwartungen, die Geschlechtsbe-ziehungen betreffend, bestehen.



Gill (1986) verglich die Aufnahmefragebogen einer Klink für ambulante Psychotherapie von 60 Vpn im Alter zwischen 20 und 35 Jahren, die zwischen dem fünften und 18. Lebensjahr einen Elternteil verloren hatten, der bis 55 Jahre alt war. Die Bogen erfragten u.a. gegenwärtige Probleme und Schwierigkeiten, Daten zu Kindheit und Ursprungsfamilie sowie zu heterosexuellen Geschlechtsbeziehungen. Der Autor unter-schied dabei zwischen Vpn, die den gleichgeschlechtlichen (Gruppe I), und solchen, die den gegengeschlechtlichen Elternteil verloren hatten (Gruppe II); beide Gruppen waren gleich stark und bestanden je zur Hälfte aus Männern und aus Frauen. Die Fragebogen wurden für die Kategorien Bezug auf den toten Elternteil, Bezug auf den überlebenden Elternteil, Angaben zu Ehe und heterosexuellen Beziehungen, Fähigkeit zum optimalen Funktionieren und Schuldgefühl ausgewertet, wobei jeweils, wenn auch nicht sehr konkret, angegeben war, welches Verhalten von welcher der beiden Gruppen den Annahmen entsprechend zu erwarten war. So heißt es etwa zu der Kategorie Bezug auf den überlebenden Elternteil, die Patienten der Gruppe I würden ihre liebende und bewundernde Haltung gegenüber dem ödipalen Objekt beibehalten, die der Gruppe II hingegen sollten den Ausdruck positiver Gefühle gegenüber dem lebenden ödipalen Objekt blockieren.



Die Auswertung der Fragebogen wurde von zwei Psychologen vorgenommen, die nicht psychoanalytisch ausgebildet waren. Sie sollten die Bogen blind daraufhin bewerten, ob in ihnen die fünf Kategoien so vorkamen, wie sie für die Vpn beschrieben worden waren, die den gleichgeschlechtlichen Elternteil verloren hatten, oder so, wie sie für den Verlust des gegengeschlechtlichen Elternteils beschrieben worden waren. Bei fehlenden Angaben zu einer Kategorie, was häufig vorkam, sollte die Entscheidung auf Grund der vorhandenen Informationen getroffen werden; bei voneinander abweichenden Urteilen der Beurteiler, einen Fragebogen betreffend, wurde dieser als ein den Hypothesen zuwiderlaufendes Teilergebnis gewertet. Die Autoren berichten von signifikant positiven Ergebnissen im Sinne der Hypothese. So seien etwa zwei Drittel der Vpn unterschiedlich zugeordnet worden, je nachdem, ob sie Gruppe I oder II angehörten - und zwar in der erwarteten Richtung; von Gruppe I seien 19 von 30 Vpn und von Gruppe II 21 von 30 Vpn den für sie als typisch angesehenen Kriterienausprägungen zugeordnet worden. Diese Arbeit stützt die Existenz des ödipalen Beziehungsmusters Vater-Muter-Kind - hier als vermittelndes Glied zwischen dem Tod eines Elternteils und dessen Folgen für die weitere Entwicklung -, wenn man wie Gill (1986) bei seinen 20 bis 35 Jahre alten Vpn davon ausgeht, dass ödipale Fantasien nur verdrängt und nicht mit dem Ende des Ödipuskomplexes aufgelöst wurden (vgl. Anm. 8). Eine Schwäche der Untersuchung stellt das Beurteilungsverfahren der Fragebogen dar. Ein aussagekräftigeres Ergebnis hätte man womöglich erhalten, wenn die einzelnen Kategorien konkreter gefasst worden wären, und wenn diese dann statt des ganzen Fragebogens einzeln gewertet worden wären. Gill selbst spricht von einer "subjektiven Komponente" (S. 23), was das Vorgehen bei fehlender Information angeht, und Fisher & Greenberg (1996) sprechen von Problemen der Nutzung der komplexen Fragebogen-information durch die Beurteiler - die vorgegebenen Kriterien waren nicht sehr klar abgegrenzt.



Eine weitere Veröffentlichung, die das Konzept des Ödipuskomplexes berührt, stammt von Rabin (1958). Er testete 27 zehnjährige Jungen, die in einem Kibbuz aufgewachsen waren, und 27 gleichaltrige Jungen, die in konventionellen Familien groß geworden waren, mit dem Blacky Pictures-Test (Blum, 1949). Ausgehend von der Tatsache, dass der Kontakt zu den Eltern in einem Kibbuz deutlich geringer ausfällt als in einer konventionellen Familie, nahm Rabin an, dass die unter der erstgenannten Bedingung herangewachsenen Jungen in ihren Testergebnissen geringere ödipale Angst und auch geringere Identifikation mit dem Vater zeigen sollten. Beide Hypothesen konnten jeweils signifikant gestützt werden. Während Fisher & Greenberg (1996) die Unter-suchung von Rabin als periphere Stützung des Ödipuskonzeptes ansehen, meint Kline (1981), die Ergebnisse stünden zwar im Einklang mit der psychoanalytischen Theorie, könnten aber nur schwerlich als starker Beleg für sie angesehen werden; sie sagten wenig mehr aus, als dass je weniger man seine Eltern sehe, je geringer die emotionale Bindung an diese sei.



Eine neuere Arbeit von Turnbull (1997) untersuchte Elternpräferenzen an 68 Mädchen und 59 Jungen im Alter zwischen drei und fünf Jahren. Die Präferenzen der Kinder wurden über projektives Puppenspiel erfasst; außerdem wurden die Eltern von 78 Kindern mittels Fragebogen - jeder Elternteil separat - darüber um Auskunft gebeten, wie sie die Präferenzen ihrer Kinder einschätzten. Während die Elterneinschätzungen hoch miteinander korrelierten, wiesen sie mit den bei den Kindern erfassten Bevorzugungsmustern jeweils nur wenig Übereinstimmung auf. Sowohl im Elternurteil als auch im Kinderverhalten zeigte sich eine signifikante Bevorzugung der Mutter gegenüber dem Vater - und zwar unabhängig von Geschlecht und Alter des Kindes. Dabei zeigten die Jungen eine signifikant ausgeprägtere Bevorzugung des gegenge-schlechtlichen Elternteils als die Mädchen. Außerdem habe man kaum Anhaltspunkte dafür gefunden, dass die Kinder im ödipalen Alter dem gleichgeschlechtlichen Elternteil negativer gegenübergestanden hätten oder sexuell neugieriger gewesen seien als die übrigen Kinder. Nach Turnbull sprechen die zusätzlich erfassten Daten, die die Familie und das Familienleben beschreiben, dafür, dass Kinder im Vorschulalter den Elternteil bevorzugten, der sich die meiste Zeit um sie kümmere; die Untersuchung stütze die Universalität des Ödipuskomplexes nicht.



Eine ebenfalls neuere Arbeit von McKelvie (1998) untersuchte an insgesamt 246 männlichen und 270 weiblichen Studienanfängern Elternpräferenzen über den Vergleich der Lebhaftigkeit und Klarheit der entsprechenden bildlichen Vorstellungen - diese steige mit der emotionalen Nähe zur imaginierten Person (vgl. Read & Peterson, 1975; Yarmey, 1975). Die Vpn bearbeiteten einen Fragebogen, bei dem für 25 einzelne, genau umschriebene Vorstellungsinhalte auf einer Fünfpunkteskala jeweils für den Vater und die Mutter bewertet werden sollte, wie klar oder vage das jeweilige innere Bild davon war; die Vpn sollten sich etwa genau die Form und Größe des Mundes oder das Entstehen eines glücklichen Gesichtsausdruckes vorstellen. Außerdem sollten sie darauf folgend auf einer Neunpunkteskala jeweils ihre emotionale Nähe zu ihrem Vater bzw. ihrer Mutter einschätzen. Es wurde nun mit Bezug auf den Ödipuskomplex und dessen Auflösung durch Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil angenommen, dass das Vorstellungsbild des Vaters für die männlichen Vpn klarer erscheinen sollte als das der Mutter, und dass dies für die weiblichen Vpn umgekehrt sein sollte - wenn auch in schwächerem Maße (vgl. den größeren Identifikationsdruck durch Kastrationsangst).



Die Ergebnisse stützten die Hypothesen von McKelvie (1998) nicht. Zwar zeigten sich wie erwartet signifikante Zusammenhänge zwischen emotionaler Nähe und der Klarheit der bildlichen Vorstellung in der vorhergesagten Richtung; es wurde aber über verschiedene Fragebogeninstruktionen und -gestaltungen hinweg eine signifikant klarere Vorstellung von der Mutter gegenüber dem Vater sowohl bei männlichen als auch bei weiblichen Vpn erfasst, wobei dieser Effekt bei den weiblichen Vpn stärker als bei den männlichen hervortrat. McKelvie sieht in den Ergebnissen keine Stützung der Theorie des Ödipuskomplexes. Es ist aber bei dieser wie auch schon bei vorher dargestellten Untersuchungen darauf hinzuweisen, dass die Untersuchung nicht mit Vpn im ödipalen Alter arbeitete, und dass sie auch keine Aussage über den Verlauf der erfassten Größen zulässt. McKelvie selbst weist auf die Tatsache hin, dass die weiblichen Vpn die Mütter noch klarer visualisiert hätten als die männlichen, dass aber die zu ihnen erlebte emotionale Nähe für beide Geschlecher etwa gleich gewesen sei; dies erinnere daran, dass Affekt nicht der einzige Faktor sei, der die Klarheit der Vorstellung beeinflusse. Es bleibt also offen, was die Klarheit der Vorstellung eigentlich misst.



Einige weitere Untersuchungen, die Elternpräferenzen während und nach der ödipalen Phase betreffen und so besonders auch Aussagen über deren Verauf zulassen, führen Fisher & Greenberg (1977/1985) unter der Überschrift Identifikation mit dem gleichge-schlechtlichen Elternteil auf. Untersucht wird hier die Annahme, dass sich Mädchen und Jungen mit der Auflösung des Ödipuskomplexes - diese setzen beide Autoren mit dem Ende des fünften und dem Anfang des sechsten Lebensjahres an - verstärkt mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil identifizieren sollten, und dass dies in der Folgezeit auch so bleiben sollte. In diesem Zusammenhang berichten sie über die Untersuchung von Ward (1969), in der 32 Jungen und Mädchen im Alter zwischen 5,7 und 7,6 Jahren verschiedene Adjektive drei Karten hätten zuordnen müssen, die mit Mutter, Vater und Selbst bezeichnet gewesen seien. Ein Wert für die Überlappung der Eigenschaften für Selbst mit denen für Vater bzw. Mutter sei errechnet worden. Während die Altersverteilung der weiblichen Vpn eine Auswertung mit Blick auf den Ödipuskomplex nicht habe möglich erscheinen lassen, hätten sich die Jungen eher mit der Mutter als mit dem Vater identifiziert, und ein Vergleich der jüngeren mit den älteren Jungen habe in Bezug auf Mutter- bzw. Vateridentifikation keine signifikanten Unterschiede erbracht. Die Ergebnisse für die Jungen hätten den theoretischen Erwar-tungen nicht entsprochen.



Hartup (1962) habe 63 Jungen und Mädchen im Alter zwischen 3,6 und 5,6 Jahren untersucht. Jedem Kind seien dabei mit einer Vater- und einer Mutterpuppe Situationen dargestellt worden, in denen die beiden unterschiedlich reagiert hätten; das Kind sei dann gebeten worden, mit einer Puppe des eigenen Geschlechtes die Situationen nachzuspielen, und zwar so wie eine der beiden anderen Puppen. Zwar hätten die Jungen die Vaterpuppe signifikant häufiger imitiert als die Mädchen, und diese hätten die Mutterpuppe signifikant häufiger imitiert als die Jungen, ein Vergleich zwischen älteren und jüngeren Kindern (etwa vier versus fünf Lebensjahre) habe aber weder für die Jungen noch für die Mädchen eine signifikante Zunahme der Imitation des gleichgeschlechtlichen Elternteils mit dem Alter ergeben, wie dies nach der Ödipus-theorie zu erwarten sei, wenn man die Auflösung des Komplexes schon mit dem Alter von etwa fünf Jahren in Verbindung bringe, und wenn das Imitationsverhalten als Indikator für die Identifikation angesehen werde.



Fisher & Greenberg (1977/1985) gehen auch auf die Identifikation mit dem Vater oder der Mutter betreffende Teilergebnisse einer Studie von Kohlberg & Zigler (1966) ein. Diese hätten 64 Jungen und Mädchen verschiedener Intelligenzgrade im Alter zwischen vier und acht Jahren untersucht. Dabei seien sie einmal so wie Hartup (1962) vorge-gangen; außerdem hätten sie - neben wieder anderen Vorgehensweisen - die Kinder beim Puppenspiel von einer Puppe ihres eigenen Geschlechts entscheiden lassen, ob ihr eine Vater- oder Mutterpuppe in verschiedenen Spielsituationen zur Seite stehen sollte. Die Auswertung habe für die vierjährigen Jungen durchschnittlicher Intelligenz einen klaren Trend zur größeren Identifikation mit der Vater- im Gegensatz zur Mutterpuppe ergeben, wobei die Identifikation wiederum einen Trend gezeigt habe, sich - wenngleich mit Unregelmäßigkeiten - vom vierten bis zum sechsten Lebensjahr zu verstärken. Während diese Ergebnisse mit den Freudschen Annahmen harmonierten, hätten die Mädchen von vier bis sechs Jahren insgesamt zwar eine größere Identifikation mit der Mutter statt mit dem Vater gezeigt, es habe über diese Alterssequenz hinweg bei ihnen aber auch der Trend erfasst werden können, sich verstärkt mit dem Vater zu identifi-zieren. Außerdem habe die Intelligenz die Identifikationsmuster beeinflusst.



Unter der Überschrift Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil behandeln Fisher & Greenberg (1977/1985) auch die Untersuchung von Cameron (1967; vgl.: Kapitel F II.1.). Dieser hatte die Präferenzen seiner drei- bis siebzehn-jährigen Vpn für männliche (phallische) versus weibliche (runde und umschließende) Formen über Figurenpaare erfasst, die jeweils aus einer weiblichen und einer männ-lichen abstrakten Figur bestanden. Bezugnehmend auf den Symbolcharakter der Formen (männlich/ weiblich) und die Ödipustheorie hatte Cameron erwartet, dass unter vier Jahren keine der beiden Formenklassen, zwischen vier und sechs Jahren (ödipale Phase) die Formen des anderen Geschlechts, zwischen sechs und elf bis zwölf Jahren (Latenzphase) die des gleichen Geschlechts und über zwölf Jahren (Wiederbelebung ödipaler Strebungen) wieder die des anderen Geschlechts bevorzugt würden. Diese Annahmen konnten signifikant bestätigt werden. Fisher & Greenberg weisen allerdings darauf hin, dass Freud vor dem vierten Lebensjahr die Mutter als das bevorzugte Objekt beider Geschlechter ansehe; ihnen sei nicht klar, warum Cameron für die Zeit vor dem vierten Lebensjahr keine Präferenzen vorausgesagt habe.



Fisher & Greenberg (1977/1985) meinen zusammenfassend, die Untersuchungen von Ward (1969), Hartup (1962) und Kohlberg & Zigler (1966), die die Identifikation mit den Eltern an Vpn im ödipalen Alter und danach untersuchten, seien der Zahl nach zu gering und in den Resultaten zu widersprüchlich, als dass man daraus bedeutungsvolle Schlüsse ziehen könne. Die Untersuchung von Cameron (1967) und eine Untersuchung von Scheffler (1971)11, die allerdings das Thema Identifikation mit dem gleichge-schlechtlichen Elternteil nur streife, halten Fisher & Greenberg insofern für bedeutsam, als hier erfolgreich Veränderungen in den Reaktionen von Kindern auf Reize mit sexuellen oder ödipalen Konnotationen als Funktion ihes Alters - und damit ihres ödipalen Entwicklungsstandes - vorhergesagt worden seien.



Fisher & Greenberg (1977/1985) behandeln auch Untersuchungen, die die Identifi-kation mit den Eltern nach der Auflösung des Ödipuskomplexes zum Thema haben; hier würden etwa Selbsteinschätzungen für Überzeugungen, Verhaltensweisen und Eigenschaften mit solchen für die beiden Elternteile verglichen. Beide Autoren sehen ein Übergewicht bei den Arbeiten, die die hauptsächliche Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil belegen - dies stünde im Einklang mit den Freudschen Annahmen -; sie nennen hier exemplarisch die Arbeiten von Beier & Ratzeburg (1953), Byrne (1965), Gray & Klaus (1956), Pishkin (1960), Ryle & Lunghi (1972) und Sopchak (1952). Es ist hier aber anzumerken, dass der Nachweis der nachödipalen Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil allein nicht dazu geeignet ist die psychoanalytische Theorie zu stützen - es handelt sich hier schließlich um gesellschaftlich gefordertes Verhalten. Außerdem macht die Ödipustheorie eine Aussage über eine Dreieckskonstellation.



Eine sehr sorgfältig angelegte Untersuchung zu Elternpräferenzen mit Bezug auf den Ödipuskomplex stammt von Watson & Getz (1990). Sie untersuchten das Vorhanden-sein ödipalen Verhaltens - d.h. hier: Zuwendung, Aggression und Präferenzen den Eltern gegenüber, Wettbewerb mit einem Elternteil und Angst vor einem Elternteil - und dessen Veränderung mit der Zeit; außerdem wollten sie feststellen, ob ein sozial-kognitiver alternativer Erklärungsansatz möglicherweise angebracht sei.



Watson & Getz (1990) beziehen sich dabei auf die Hypothesen von Fischer & Watson (1981); diese führen das Auftauchen ödipalen Verhaltens hauptsächlich auf mangelndes Verständnis der Kinder für soziale Rollen zurück. Danach zeigten Zwei- bis Dreijährige kein ödipales Präferenzverhalten ihren Eltern gegenüber, weil sie noch keine komple-mentären sozialen Rollenbeziehungen verstünden. Sie könnten z.B. die Rolle der Ehe-frau nicht unter dem Blickwinkel der dazugehörigen Ehemann-Ehefrau-Beziehung sehen, sondern den Blick nur auf spezifische, mit der Rolle der Ehefrau assoziierte Verhaltensweisen richten. Außerdem könnten sie nicht nachvollziehen, wie ältere Personen ihre Gedanken erschlössen, und hielten diese dann für allwissend (vgl. Flavell, 1988; Gopnik & Graf, 1988), was sie für ödipale Verwirrung in der nächsten Lebensphase anfällig mache.



Mit etwa vier Jahren verstünden Kinder dann soziale Rollen zunehmend komplementär zu anderen Rollen und nicht mehr nur im Zusammenhang mit spezifischen Verhaltens-weisen (vgl. Watson & Amgott-Kwan, 1983; Watson & Fischer, 1980); auch entwickle sich zu dieser Zeit Geschlechstkonstanz (vgl. Kohlberg, 1966; Marcus & Overton, 1978) - Kinder sähen männliche und weibliche Rollen als konstant und komplementär. So könne im Bewusstsein der eigenen Geschlechtlichkeit die Annahme entstehen, besonders vom gegengeschlechtlichen Elternteil Zuwendung zu verdienen, und es könne mehr Zuwendung diesem gegenüber gezeigt werden. Da aber zugleich das Verständnis für Rollenüberschneidungen, also dafür, dass mehrere Rollen gleichzeitig eingenommen und aufrechterhalten werden könnten, fehle, könnten die Kinder nicht erkennen, dass sie jeden Elternteil lieben könnten, während diese einander lieben könnten.



Außerdem sei das Verständnis für die Relativität des Alters noch nicht ausgeprägt; die Kinder könnten denken, da sie älter und erwachsen würden, könnten sie ihre Eltern auf das Alter bezogen einholen. So könnten sie glauben, es sei eines Tages möglich, die Rolle des gleichgeschechtlichen Elternteils anzunehmen und den gegengeschlechtlichen zu heiraten.



Bei dem hier kurz skizzierten sozial-kognitiven Erklärungsansatz für die Entstehung ödipalen Verhaltens trete zu den im kindlichen Denken in Konflikt geratenden Rollenmerkmalen (vgl. Fischer, 1980; Kuczaj & Lederberg, 1977; Marcus & Overton, 1978) noch der mögliche Glaube an die Allwissenheit der Eltern hinzu; die Kinder könnten annehmen, die Eltern könnten ihre aggressiven und widersprüchlichen Gedanken lesen und deshalb böse mit ihnen sein. So könnten Vierjährige in ihrer Fantasie feindselige Beziehungen erschaffen und diese u.U. kaum von der Realität unterscheiden (vgl. Dilalla & Watson, 1988; Flavell, Green & Flavell, 1986).



Ödipale Konflikte könnten nach dem hier dargestellten Erklärungsmuster mit etwa sechs Jahren von den Kindern aufgelöst werden, weil diese dann ein Verständnis für Rollenüberschneidung und für die Zusammenhänge von Alter, Geschlecht und Rollen-beziehungen entwickelten; auch sei in diesem Alter der Glaube an die elterliche Allwis-senheit nicht mehr vorhanden.



Watson & Getz (1990) waren im Zusammenhang mit ihrer Untersuchung daran interessiert, Auftreten und Veränderungen ödipalen Verhaltens mit dem Alter und mögliche damit einhergehende Veränderungen im sozial-kognitiven Verhalten zu erfas-sen. Im Einzelnen prüften sie die folgenden Hypothesen:

Es existieren einige mutmaßlich ödipale Verhaltensweisen, die bei normalen Kindern mit vier Jahren auftreten und mit etwa sechs Jahren abnehmen.

Veränderungen dieser ödipalen Verhaltensweisen weisen Zusammenhänge mit solchen des Rollenverständnisses auf.

Mit zunehmendem Lebensalter zeigen Kinder ein wachsendes Verständnis der Relativität des Alters und einen abnehmenden Glauben in elterliche Allwissenheit.

Veränderungen im ödipalen Verhalten weisen Zusammenhänge mit solchen im Verständnis von Altersrelativität und von elterlicher Allwissenheit auf.



Die Vpn von Watson & Getz (1990) waren 40 Kinder aus intakten Familien der Mittelklasse sowie deren Eltern. Diese hatten sich auf Zeitungsanzeigen hin gemeldet. Alle Kinder hatten ein oder mehrere Geschwister. Fünfundfünfzig Prozent waren Erstgeborene; sie waren ungefähr gleichmäßig über die vier gleichstarken Alters-gruppen verteilt, die je zur Hälfte aus Jungen und aus Mädchen bestanden. Die Durchschnittsalter der vier Gruppen betrugen 3,1 Jahre (von 2,7 bis 3,5), 3,9 Jahre (von 3,7 bis 4,1), fünf Jahre (von 4,7 bis 5,4) und sechs Jahre (von 5,8 bis 6,2).



Während des ersten Teils der Untersuchung berichteten beide Elternteile der Kinder täglich einzeln über das Telefon über sieben aufeinanderfolgende Tage verbales oder physisches aggressives Verhalten des Kindes ihnen gegenüber - etwa wenn es sagte Ich hasse dich oder sie schlug; auf die gleiche Weise übermittelten sie entsprechendes liebevolles Verhalten - wenn es etwa sagte Ich mag dich oder sie umarmte. Dabei war wichtig, was die Eltern jeweils als aggressiv oder liebevoll ansahen. Beide wurden ferner angewiesen, nicht auf das Verhalten des Kindes gegenüber dem Partner zu achten und auch nicht darüber zu sprechen - man wolle voneinander unabhängige Berichte.



Es wurde nun für jeden Elternteil die Summe berichteter ödipaler Verhaltensweisen (aggressives Verhalten gegenüber dem gleichgeschlechtlichen Teil und liebevolles ge-genüber dem gegengeschlechtlichen) und die nicht ödipaler Verhaltensweisen (aggressives Verhalten gegenüber dem gegengeschlechtlichen Teil und liebevolles gegenüber dem gleichgeschlechtlichen) über die sieben Tage berechnet. Da man davon ausging, dass die absoluten Werte über Familien und Altersgruppen deutlich variierten, wurde für jeden Elternteil ein relativer Werte für ödipales Verhalten des Kindes berechnet. Dieser bestand aus dem Quotienten von ödipalem und nicht ödipalem Verhalten gegenüber jedem Elternteil; ein Wert, der größer als eins war, zeigte vorherrschend ödipales Verhalten an, und einer, der kleiner als eins war, zeigte ein vorwiegend nicht ödipales Veralten an. Ein zweites Wertepaar gab die Differenz zwischen liebvollem Verhalten gegenüber dem gegengeschlechtlichen Elternteil und dem gleichgeschlechtlichen (Zuneigungswert), bzw. zwischen aggressivem Verhalten gegenüber dem gleichgeschlechtlichen und dem gegengeschlechtlichen Teil für ein Kind wieder (Aggressionswert); auch hier zeigte also ein positiver Wert ein Überwiegen ödipalen und ein negativer ein Vorherrschen nicht ödipalen Verhaltens an.



Der zweite Teil der Untersuchung betraf das kindliche Verhalten und wurde in einem Labor-Spielzimmer durchgeführt. Zur Eingewöhnung konnte jeweils ein Kind zunächst frei spielen; die Mutter saß in vier Meter Abstand hinter dem Kind und hatte die Anweisung, von sich aus keinen Kontakt zu ihm aufzunehmen. Anschließend wurde mit Hilfe einer Puppenfamilie, die aus Vater, Mutter, Großvater, Großmutter, Sohn und Tochter bestand, vom Vl mit dem Kind eine Geschichtenvervollständigungsaufgabe nach Watson & Amgott-Kwan (1983) durchgeführt. Das Kind musste sich auf vorgestellte Familienszenarios beziehende Geschichten vervollständigen und zusätzlich Fragen beantworten, die die beteiligten Familienmitglieder betrafen. Diese Reaktionen wurden jeweils auf fünf aufeinanderaufbauenden Kategorien für Rollenkonzepte im Sinne von vorhanden bzw. nicht vorhanden gezählt. Es folgen die fünf Kategorioen:

Unabhängig Handelnder: Das Kind bemerkt, dass bestimmte Familiemit-glieder (Puppen) unabhängig von den Handlungen anderer agieren können.

Rollenverhalten: Das Kind ordnet die Mutter- oder Vaterpuppe einer Kate-gorie von Müttern oder Vätern zu, die mit spezifischen Verhaltenssets assoziiert sind.

Soziale Rolle: Das Kind bezeichnet die Mutter- oder Vaterpuppe gemäß ihrer Beziehung und ihrem Verhalten gegenüber einer Komplementärrolle (z.B. gegenüber dem Sohn oder der Tochter).

Wechselnde soziale Rollen: Das Kind erklärt wie eine Person in einer Rolle etwas anderes werden kann (z.B. eine Mutter kann Großmutter werden).

Rollenüberschneidung: Das Kind erklärt, wie eine Person gleichzeitig zwei Rollen einnehmen kann (z.B. die der Mutter und Großmutter).



Als Punktwert wurde nach dieser Prozedur für jedes Kind der höchste der fünf Stufenwerte festgehalten, den es erreicht hatte.



Danach stellte der Vl dem Kind acht Fragen, die sein Verständnis für die Relativität des Lebensalters erfassen sollten - dies unterstützte er durch eine neue Puppenfamilie. Die Fragen bezogen sich auf die Altersverhältnisse in der (Puppen-) Familie und darauf, ob die Kinderpuppen die Elternpuppen bezüglich des Alters würden einholen können. Die Anzahl richtig beantworteter Fragen ergab den Alterswert für ein Kind; ein hoher Wert zeigte an, dass es ein Verständnis für Altersrelationen und deren Konstanz über die Zeit besaß.



Darauf folgend wurden die ödipalen Präferenzen und Gefühle der Kinder erfasst; dazu erzählte der Vl dem Kind Geschichten nach einer Zufallsabfolge, unterstützte dies durch gleichzeitiges Spiel mit der Puppenfamilie, ließ die jeweilige Geschichte mit den Puppen zu Ende spielen und stellte noch einige Fragen dazu - etwa warum das Kind mit der einen und nicht mit der anderen Elternfigur gehe. Insgesamt wurden fünf Geschichten, die drei ödipalen Phänomene Elternpräferenzen, Wettbewerb mit einem Elternteil und Angst vor einem Elternteil betreffend, erzählt. Dabei ging es im Einzelnen darum, 

ob das Kind es vorziehe, mit einem und nicht mit dem anderen Elternteil zusammenzusein, und mit welchem;

ob das Kind den Wunsch ausdrücke, den gegengeschlechtlichen Elternteil lie-ber zu heiraten als jemand anderen;

ob das Kind versuche, mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil um die Gunst des anderen Elternteils zu wetteifern;

ob das Kind ärgerlich mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil sei, wenn dieser in das Zusammensein mit dem gegengeschlechtlichen Elternteil ein-greife;

und ob das Kind jedem Elternteil aus Zuneigung oder Furcht vor Bestrafung gehorche.



Die Fortführung jeder Geschichte und die Antworten auf die dazu gestellten Fragen wurden entweder als ödipale oder als nicht ödipale Reaktion gewertet. Eine ödipale Reaktion lag etwa vor, wenn der gegengeschlechtliche Elternteil vorgezogen wurde, oder wenn dem gleichgeschlechtlichen mit Wettbewerb oder Aggression begegnet wurde; eine Vertauschung dieser Reaktionsweisen zwischen den Eltern wurde jeweils unter nicht ödipal gezählt. Die Anzahl der Geschichten, auf die ödipal reagiert wurde, stellte dann den Gesamtwert für ödipales Verhalten für ein Kind dar.



Schließlich wurden die Kinder im zweiten Teil der Untersuchung noch daraufhin überprüft, inwieweit sie ihre Eltern für allwissend hielten. Dazu wurden den Kindern mit den Puppen zwei Geschichten vorgespielt. In der einen spielt das Kind (die Puppe) heimlich mit verbotenen Spielsachen, in der anderen geht es um ein in Gedanken gewünschtes Geburtstagsgeschenk. Die Kinder wurden dann jeweils befragt, ob die (Puppen-) Eltern von dem Verhalten oder Gedanken gewusst hätten. Hier wurde ein Wert von 0 vergeben, wenn das Kind in beiden Geschichten einen Glauben an die Allwissenheit der Eltern zeigte oder diesbezüglich konfus reagierte; ein Wert von 1 wurde gezählt, wenn nur bei einer Geschichte der Glaube an die Allwissenheit vorhanden war; und ein Wert von 2 wurde beigemessen, wenn das Kind bei keiner Geschichte Glauben an die Allwissenheit der Eltern zeigte, aber Möglichkeiten erklärte, wie die Eltern auf die Verhaltensweisen bzw. Gedanken der (Puppen-) Kinder hätten kommen können.



Die Auswertung der Elternberichte und der Geschichten der Kinder erfolgte über einen Beurteiler, der die Hypothesen und Ziele der Untersuchung nicht kannte, und der beide Datenquellen getrennt und in verschiedener Reihenfolge bezogen auf die Vpn bearbei-tete. Watson & Getz (1990) machen eine Reihe von Angaben zur Reliabilität und Validität ihrer Messungen. So ließen sie zur Erfassung der Reliabilität für 25 nach dem Zufall ausgewählte Kinder die Daten von einem zweiten Beurteiler auswerten. Auf die Elternberichte bezogen stimmten die beiden Auswerter zu 100% überein; bezüglich der Rollenkonzepte der Kinder stimmten sie zu 97% überein, bezogen auf die Werte für die Altersrelativität und die Allwissenheit der Eltern zu 94%, und in der Bewertung der Geschichten, die auf ödipale Phänomene hin ausgewertet wurden, zeigten sie eine Übereinstimmung von 90%.



Für das Maß der fünf Geschichten zur Erfassung der ödipalen Präferenzen geben Watson & Getz (1990) eine mäßige interne Konsistenz (Cronbachs Alpha) von .78 an; sie halten diesen Wert aber für durchaus vielversprechend, wenn man bedenke, dass die Geschichten verschiedene Bereiche beträfen, und dass einige positive und andere negative Emotionen beinhalteten. Am höchten hätten die zweite (Heiratspräferenz) und die vierte Geschichte (Ärger und Wettbewerb) miteinander korreliert (.46), am zweit-höchsten die dritte (Wettbewerb) und die fünfte (Furcht und Gehorsam) (.42); alle Geschichten hätten moderat miteinander korreliert. Für die konvergente Validität der Erfassung der ödipalen Präferenzen bei den Kindern führen die Autoren auch ins Feld, dass die entsprechenden Werte signifikant mit den verschiedenen für die Eltern berechneten korrelierten - allerdings mit Ausnahme dessen für Zuneigung. Für die Konstruktvalidität beider ödipaler Maße - der bei den Eltern und der bei den Kindern erfassten - sprächen sowohl die dafür festgestellten Altersdifferenzen als auch die Zusammenhänge mit den sozial-kognitiven Maßen - vgl. die Darstellung der Ergebnisse weiter unten.



Für die aufgezeigte Reliabilität und Validität der Messung der von den Kindern beherr-schten Rollenkonzepte führen Watson & Getz (1990) die Arbeiten von Watson & Amgott-Kwan (1983) und von Watson & Fischer (1980) an. Der Wert für Alters-relativität erreiche einen Reliabilitätskoeffizienten von .80 nach Kruder-Richardson und der Allwissenheitswert einen entsprechenden von .65; letzterer sei nur mäßig hoch, es müsse aber beachtet werden, dass es sich hier nur um zwei dichotome Items gehandelt habe. Für die Konstruktvalidität der sozial-kognitiven Maße spreche, dass sie alle signi-fikante Altersdifferenzen aufwiesen und auch untereinander signifikant korreliert hätten.



Zur weiteren Auswertung der Daten wurde eine Varianzanalyse gerechnet, wobei das Alter (vierstufig) und das Geschlecht (zweistufig) die unabhängigen Faktoren dar-stellten und die erfassten Messwerte die anhängigen. Differenzen zwischen den Alters-gruppen wurden über post hoc Analysen nach Newman-Kuels auf statistische Signi-fikanz getestet.



Die Hypothese, dass sich die ödipalen Verhaltensweisen mit vier Jahren zeigen und mit sechs Jahren vermindern, konnte teilweise bestätigt werden. So zeigte sich sowohl für die entsprechenden Werte der Eltern wie für die der Kinder für beide Geschlechter ein Höhepunkt ödipalen Verhaltens bei vier Jahren, allerdings nahm dieses bereits mit fünf Jahren und nicht mit sechs wieder ab. Dabei variierten die auf die Mutter bezogenen Werte nicht signifikant über Alter und Geschlecht; für die den Vater betreffenden ergaben sich zwei Haupteffekte - einer für das Alter (p<.01) und einer für das Geschlecht (p<.005), wobei die Mädchen höhere Werte hatten als die Jungen. Mit post hoc Tests konnten signifikante Unterschiede zwischen den Gruppen der Drei- und Vierjährigen und zwischen denen der Vier- und Fünfjährigen festgetellt werden.



Für die Zuwendungswerte ergab sich ein signifikanter (p<.05) Haupteffekt für das Geschlecht; Jungen zeigten hier höhere Werte als Mädchen. Und für den Aggressionswert gab es einen signifikanten (p<.05) Haupteffekt für das Alter, wobei post hoc Tests wiederum signifikante Unterschiede zwischen den Drei- und Vier-, den Vier- und Fünf- sowie zwischen den Fünf- und Sechsjährigen ergaben. Außerdem gab es für die Aggressionswerte auch einen signifikanten (p<.05) Haupteffekt für das Geschlecht - hier zeigten die Mädchen höhere Werte.



Für die bei den Kindern über die fünf Geschichten erfassten Werte für ödipale Präferenzen und Gefühle wurde ein signifikanter (p<.0001) Haupteffekt für das Alter festgestellt; auch hier ergaben post hoc Analysen signifikante Differenzen zwischen den Drei- und Vier-, Vier- und Fünf- sowie den Fünf- und Sechsjährigen. Die Reaktionen der Kinder auf die Geschichten stellten sich wie folgt dar: Fünf der zehn Dreijährigen zeigten bei zwei Geschichten ödipales Verhalten; alle (zehn) Vierjährigen reagierten bei mindestens drei Geschichten entsprechend - und sechs sogar bei vier oder fünf; von den Fünf- und Sechsjährigen reagierte nur je ein Kind aus jeder Altersgruppe ödipal auf zwei Geschichten. Das Ansteigen ödipalen Verhaltens bis zum vierten Lebensjahr und das darauf folgende Abfallen spiegelt sich auch darin wieder, dass die von den Eltern und aus den Geschichten gewonnenen Daten über ödipales Verhalten bei den Drei- und Vierjährigen positiv und bei den Vier-, Fünf- und Sechsjährigen negativ mit dem Alter korrelierten.



Auch ihre zweite Hypothese, dass die Veränderungen im ödipalen Verhalten mit solchen im Verstehen von Rollen in Zusammenhang stünden, sehen Watson & Getz (1990) zu großen Teilen von den Daten gestützt. Für das Rollenverständnis stellte das Alter einen signifikanten Haupteffekt (p<.0001) dar; in post hoc Tests konnten hier zwischen allen Altersgruppen signifikante Differenzen festgestellt werden. Mit sechs Jahren zeigten die meisten Kinder sich hier auf dem höchsten Niveau. Dem zu- und abnehmenden Charakter des ödipalen Verhaltens entsprechend korrelierten die zugehörigen Werte zunächst für die Drei- und Vierjährigen und dann wieder für die Vier- bis Sechsjährigen mit denen für das über das Alter stetig wachsende Rollenverständnis. Signifikant korrelierten letztere Werte positiv mit den bei den drei- und vierjährigen Kindern erfassten ödipalen Werten und negativ mit den bei Eltern und Kindern gemessenen ödipalen Werten für die Vier- bis Sechsjährigen.



Dafür, dass unabhängig vom Alter Veränderungen im ödipalen Verhalten auch solche im Rollenverständnis erforden, spricht nach Watson & Getz (1990), dass von den Kindern, die diesbezüglich nur bis zur zweiten Stufe gelangt seien, nur 25% (drei von zwölf) Werte über zwei bei den ödipalen Geschichten gezeigt hätten; die Kinder, die die dritte Stufe erreicht hätten, und für die ödipales Verhalten vorhergesagt worden sei, hätten zu 60% (sechs von zehn) entsprechende Werte über zwei erlangt. Mit dem Erreichen der Kategorie Wechselnde soziale Rolle hätten nur noch 33% der Kinder (drei von neun) ödipale Werte über zwei gezeigt, und von den Kindern, die das Niveau Rollenüberschneidung erlangt hätten, seien es 0% (keines von neun) gewesen.



Auch die dritte Hypothese, dass mit steigendem Lebensalter das Verständnis für die Relativität des Alters zunimmt und der Glaube an die Allwissenheit der Eltern abnimmt, konnte gestützt werden. So wurde für das Verständnis der Altersrelativität ein entsprechender signifikanter Haupteffekt (p<.005) für das Lebensalter festgestellt, wobei post hoc Tests signifikante Unterschiede zwischen den Drei- und Fünf- sowie zwischen den Vier- und Sechsjährigen ergaben; mit sechs Jahren hatten die meisten Kinder den Höchstwert erreicht. Da die Sechsjährigen keinen Glauben an elterliche Allwissenheit zeigten, wurde eine Varianzanalyse nur für die ersten drei Altersklassen gerechnet. Auch für diese abhängige Variable konnte ein signifikanter Haupteffekt (p<.0001) für das Lebensalter festgestellt werden, wobei durch post hoc Testung ein signifikantes Abnehmen zwischen vier und fünf Jahren festgestellt wurde; mit fünf Jahren zeigten die meisten Vpn für diese Variable den höchsten Wert.



Auch die vierte Hypothese schließlich, dass ödipales Verhalten Zusammenhänge mit dem Verständnis der Altersrelativität und dem Glauben an die Allwissenheit der Eltern aufweist, sehen Watson & Getz (1990) teilweise bestätigt. So korrelierte die erste der beiden sozial-kognitiven Variablen signifikant mit dem ödipalen Verhältniswert für den Vater für die Drei- und Vierjährigen (p<.01) und mit den aus den Geschichten gewonnenen ödipalen Werten für die Vier- bis Sechsjährigen (p<.05). Während der Glaube an die elterliche Allwissenheit nicht signifikant mit ödipalem Verhalten für die Drei- und Vierjährigen korrelierte, zeigte er signifikante korrelative Zusammenhänge bei den Vier- bis Sechsjährigen mit den ödipalen Werten für den Vater (p<.01), Zuwendung (p<.01), Aggression (p<.05) und die Geschichten (p<.001); die signifikante Abnahme des Glaubens an die Allwissenheit der Eltern ging mit der signifikanten Verminderung ödipalen Verhaltens für die Vier- bis Fünfjährigen einher.



Die Untersuchung von Watson & Getz (1990) konnte also für verschiedene auf sehr unterschiedliche Weise erfasste Verhaltenskategorien (Zuwendung, Aggression, Eltern-präferenzen, Wettbewerb mir einem Elternteil und Angst vor einem Elternteil), die sich im Zusammenhang mit der Ödipustheorie als ödipal bzw. nicht ödipal klassifizieren lassen, ein Ansteigen ödopalen Verhaltens vom dritten bis zum vierten Lebensjahr und ein darauf folgendes Abfallen bis zum sechsten Lebensjahr darstellen. Wie auch die Autoren ausführen, spricht die Konvergenz der bei den Eltern und den Kindern erfassten Maße durchaus dafür, dass es sich bei ersteren nicht nur um von den Eltern wahrgenommenes, sondern um tatsächliches Verhalten handelt. Auch wenn, wie Watson & Getz ausführen, einige nach Freud zentrale ödipale Phänomene nicht erfasst worden seien - etwa sexuelle Wünsche, Ängste und Schuldgefühle -, so stützen die Ergebnisse doch Freuds Auffassung zur Eltern-Kind-Konstellation in der ödipalen Phase für ein durchaus breites Spektrum an Daten. Dass die erfassten sozial-kognitiven Variablen korrelative Zusammenhänge mit den ödipalen aufweisen, lässt keine kausalen Schlüsse zu - beide weisen zusätzlich Zusammenhänge mit dem Lebensalter auf.



Nach Watson & Getz stehen die Freudsche Erklärung ödipalen Verhaltens und die von Fischer & Watson (1981) über das aufkommende Verständnis sozialer Rollen auch nicht einfach gegeneinander; es liege vielmehr nahe, dass die sozial-kognitive Entwick-lung zum Anwachsen und Abnehmen ödipalen Verhaltens beitrage. Sexuelle Wünsche und Angst vor Vergeltung, die Eltern betreffend, könnten den Daten zufolge nicht als invalide Erklärungen ausgeschlossen werden, die Autoren fragen aber, ob sie notwen-dige und hinreichende verursachende Faktoren für ödipale Phänomene seien, und ob sie tatsächlich gängig bei bis zu Sechsjährigen seien.



Eine neuere und auch sehr sorgfältig angelegte Studie zu Elternpräferenzen im Sinne des Ödipuskomplexes stammt von Greve & Roos (1996). Sie untersuchten Kinder mit projektivem bzw. semiprojektivem Testmaterial und deren Eltern - ähnlich wie Watson & Getz (1990) - mittels Fragebogen.



Bei den Vpn handelte es sich um 130 Kinder (61 Jungen und 67 Mädchen, für zwei Kinder fehlen Angaben) im Alter zwischen drei und neun Jahren. Die präödipale Altergruppe der Dreijährigen bestand aus sieben Mädchen und acht Jungen, die ödipale Gruppe der Vier-, Fünf- und Sechsjährigen zählte 27 Mädchen und 25 Jungen, und die postödipale Gruppe der Sieben-, Acht- und Neunjährigen setzte sich aus 21 Mädchen und 27 Jungen zusammen; für 15 Kinder fehlen Daten. Die in die Untersuchung einbe-zogenen Eltern (Durchschnittsalter der Väter: 39,2 Jahre, zwischen 26 und 55 Jahren; Durchschnittsalter der Mütter: 35,3 Jahre, zwischen 24 und 52 Jahren) lebten nach Angaben der Autoren überwiegend in einer traditionellen Rollenverteilung; sie waren über das Untersuchungsziel nicht informiert.



Um die emotionalen Präferenzen der Kinder gegenüber den Eltern zu erfassen, wurden drei verschiedene Verfahren angewandt:

Die Interpretation von geschlechtsneutralen Strichfiguren durch die Kinder (Teil I),

die Zuordnung von Gesichtern mit emotionaler Mimik zu den Eltern und sich selbst (Teil II),

das farbige Anmalen von Eltern- und Kinderfiguren mit nachträglicher Be-wertung der Farben (Teil III).



Das Reizmaterial, welches den Kindern in Teil I der Untersuchung vorgelegt wurde, bestand aus drei unterschiedlichen Konfigurationen geschlechtsneutraler Strichfiguren: 

Bild: Eine große Figur steht am rechten Bildrand; zur Mitte hin daneben steht eine kleine; in weitem Abstand von beiden steht am linken Bildrand eine weitere große Figur.

Bild: Am rechten und am linken Bildrand steht jeweils eine große Strichfigur, in der Mitte von beiden eine kleine.

Bild: Wie Bild 1; ein Pfeil deutet jedoch an, dass die einzelne Figur am linken Bildrand sich auf die anderen beiden zubewegt.



In Teil Ia der Untersuchung wurde den Kindern Bild 1 mit folgender Instruktion dargeboten: "Stell’ Dir mal vor, Du bist das kleine Strichfigürchen hier rechts auf dem Blatt. Wer von den beiden großen Strichfiguren soll Dein Vater, wer Deine Mutter sein?" (Greve & Roos, 1996, S. 99). Je nach der Antwort des Kindes wurde eine vorbereitete Klarsichtfolie, die die Figuren entsprechend geschlechtstypisch einkleidete, über das Bild gelegt; sie blieb für die darauf folgenden Fragen auch dort liegen. An- schließend wurden den Kindern in Teil Ib bezogen auf Bild 2 die folgenden Fragen gestellt: "Hier auf dem Blatt stehst Du in der Mitte. In welche Richtung willst Du gehen? Zu Mutti oder zu Vati?" (S. 99). Der hierauf folgende Teil Ic bezog sich wieder auf Bild 1; die Kinder wurden gefragt: "Das kleine Figürchen bist wieder Du, direkt daneben steht Mutti (Vati). Nun bewegt sich Vati (Mutti). Bewegt er (sie) sich auf Euch zu oder von Euch weg?" (S. 100). Wieder anschließend wurden die Kinder in Teil Id auf Bild 3 hin gefragt:"Das linke Strichfigürchen, Mutti (Vati) also, bewegt sich auf Dich und Vati (Mutti) zu. Was tut sie (er)? Was könnte sie (er) tun?" Ergänzend wurde dann weitergefragt: "Wie findest Du das?" (S. 101). Am Schluss des ersten Untersu-chungsteils (Teil Ie) wurden die Kinder bezogen auf Bild 3 gefragt: "Das linke Strich-figürchen bewegt sich auf Dich und Vati (Mutti) zu und möchte bei Euch sein. Wie ist das für Dich? Wie geht es Dir dabei?" (S. 101).



Teil II der Untersuchung arbeitete wieder mit Bild 2, das auch im ersten Teil verwendet worden war. Die Kinder erhielten drei identische Foliensätze die je aus vier Gesichtern mit verschiedenen Emotionsausdrücken bestanden; sie sollten nun jeder Strichfigur ein Klarsichtfoliengesicht zuordnen. Die Gesichter waren stilisiert; sie hatten Kreisform und bestanden jeweils aus einem Strichmund und zwei Ellipsenaugen. Es handelte sich um ein freundliches Gesicht (nach oben gekrümmter Mund), ein neutrales (ein gerader Strich als Mund), ein trauriges (nach unten gekrümmter Mund und zusätzlich ein paar angedeutete Tränen) und ein ärgerliches (ein nach unter verzogener Mund und zusätzlich zwei verzogene Strichaugenbrauen).



Im dritten Teil der Untersuchung wurde den Kindern eine leichte Abwandlung von Bild 2 vorgelegt. Die Grundkonstellation der beiden Bilder war gleich, allerding wurden die drei Figuren in Teil III mit angedeuteten Kleidungskonturen dargestellt. Dabei waren die Oberteile alle etwa gleich (keine sichtbaren sekundären Geschlechtsmerkmale); was die Unterteile anging, so trug der Vater eine Hose, die Mutter einen Rock und das Kind einen Hosenrock. Nach einem Vorschlag von McElroy (1950) bekamen die Kinder die Instruktion, die drei Figuren - Mutti, Vati und Du - der Vorlage mit fünf verschie-denfarbigen Buntstiften (gelb, grün, blau, orange und braun) so auszumalen, wie sie wollten, weil sie so schön mitgeholfen hätten. Zum Schluss wurden die Kinder gebeten, die fünf Stifte danach in eine Rangreihe zu bringen, wie ihnen die Farben gefielen.



Zur Auswertung erhielt jede Farbe nach ihrer Position in der Rangreihe individuell einen Farbwert (eine 5 für den ersten und eine 1 für den letzten Platz). Für die einzelnen Bildfiguren wurden nun die Farbwerte für das Ober- und das Unterteil jeweils addiert; wurden für einen Teil mehrere Farben verwendet, so wurden diese Farbwerte addiert und durch die Anzahl dieser Farben dividiert. So konnte für jede Bildvorlage (für jedes Kind) die Differenz der auf die beiden Elternfiguren entfallenden Gesamtfarbwerte errechnet werden: Summe der auf die Mutterfigur entfallenden Farbwerte minus Summe der auf die Vaterfigur entfallenden. Diese Differenz wurde als Indikator für die Elternpräferenz des Kindes verwendet - bei einem positiven Wert wird die Mutter, bei einem negativen der Vater mit den bevorzugten Farben gezeichnet.



Greve & Roos (1996) erfassten aber wie Watson & Getz (1990) nicht nur bei den Kindern Daten; sie gaben zusätzlich an die Eltern Fragebögen aus. Dabei ging es den Autoren nicht um die Untersuchung der Eltern-Kind-Beziehung, sie wollten vielmehr das tatsächliche Verhalten des jeweiligen Kindes über die Antworten der Eltern besser einschätzen. Die Eltern sollten einzeln für 21 konkrete Verhaltensweisen des Kindes (etwa in den Arm nehmen, streiten, trotzen, schmusen etc.) auf einer fünfstufigen Skala vom Likert-Typ einschätzen, wie oft es diese in den letzten sieben Tagen von sich aus gezeigt habe: nie, selten, gelegentlich, häufig oder andauernd. Außerdem sollten sie in gleicher Weise elf eigene Verhaltensweisen dem Kind gegenüber (etwa streicheln, trösten, spielen, schimpfen etc.) einschätzen. Zu Auswertungszwecken wurde auch hier ein Index für die emotionale Präferenz der Kinder berechnet: Verhaltenwert gegenüber der Mutter minus Verhaltenswert gegenüber dem Vater, wobei der jeweilige Wert aus der Summe der entsprechenden Einzelwerte für die Items bestand und alle Items einheitlich in (emotional) positiver Richtung gepolt waren. Es zeigte also ein positiver Wert eine Bevorzugung der Mutter und ein negativer eine des Vaters an.



Wegen des hauptsächlich kategorialen Charakters der Daten wurden diese überwiegend prädikationsanalytisch ausgewertet.12 Die Teile Ia und Ib der Untersuchung sollten die wahrgenommene bzw. gewünschte Nähe zu den Eltern abschätzen; in beiden Fällen konnte keine Bevorzugung des gegengeschlechtlichen Elternteils durch die Kinder der ödipalen Bedingung erfasst werden. Die Präferenzen entfielen etwa je zur einen Hälfte auf den gegen- und zur anderen auf den gleichgeschlechtlichen Elternteil; in Teil Ib bevorzugten die Mädchen in der ödipalen Bedingung sogar deutlich den gleichge-schlechtlichen Elternteil. Da, wie sich aus den Ergebnissen des Teils Ia ergibt, in Teil Ic der Untersuchung die der Zweiergruppe gegenüberstehende Elternfigur in der einen Hälfte der Fälle gleich- und in der anderen gegengeschlechtlich war, erschien eine prädikationsanalytische Auswertung der Kategorien sich auf die Gruppe zubewegen bzw. sich von der Gruppe wegbewegen unter Berücksichtigung der Fragestellung nach Präferenzen im Sinne des Ödipuskomplexes nicht angezeigt. Die in den Teilen Id und Ie erfragten Bewertungen der Annäherung der entferntstehenden Elternfigur wurden den Kategorien positiv, neutral und negativ zugeordnet; die Kinder beiderlei Geschlechts und aller Altersgruppen bewerteten jeweils durchgängig positiv oder neutral - ein Ergebnis, das mit der Präferenz des gegengeschlechtlichen Elternteils in der ödipalen Phase nicht in Einklang steht. Greve & Roos (1996, S. 110) schließen denn auch aus den Ergenissen von Teil I ihrer Untersuchung, "daß mit der Methode der Strich-zeichnungsinterpretation keinelei unterstützende Evidenz für die Existenz des Ödipus-komplexes gefunden werden konnte".



Bei der Zuordnung von Emotionsausdrücken in Teil II gaben 106 Kinder (81,5%) der Mutter und 102 (78,5%) dem Vater ein freundliches oder neutrales Gesicht; der PFR-Wert (vgl. Anm. 12) wird für Jungen und für Mädchen in der ödipalen Bedingung negativ (Jungen: -.09; Mädchen: -.33). Greve & Roos (1996, S. 112) meinen mit Bezug auf die Zuordnung von Emotionsausdrücken, "daß dieses Maß eher nicht sehr sensitiv für emotionale Differenzierungen ist oder Kinder in der überwiegenden Mehr-zahl der Fälle ihre beiden Eltern überwiegend als freundlich oder jedenfalls weder traurig noch aggressiv wahrnehmen".



Die Erfassung der emotionalen Präferenz durch den Farbindex konnte über eine Varianzanalyse ausgewertet werden, da es sich um einen skalierten Wert handelte. Es konnte für keinen der beiden Haupteffekte - Alter und Geschlecht - und insbesondere nicht für deren Interaktion eine statistische Signifikanz festgestellt werden. Beide Geschlechter bevorzugten im präödipalen Alter den Vater und im ödipalen die Mutter; lediglich in der postödipalen Altersgruppe bevorzugten die Jungen den Vater und die Mädchen die Mutter. Allein letzteres Ergebnis ließe sich im Einklang mit der Theorie des Ödipuskomplexes interpretieren; die Ergebnisse in Ihrer Gesamtheit stützen die Annahme von dessen Existenz nicht. Greve & Roos (1996) stellen in diesem Zusammenhang besonders die Parallelität der Präferenzmuster zwischen den Geschlechtern heraus (vgl. die nicht signifikante Interaktion von Alter X Geschlecht). Auch eine varianzanalytische Auswertung  der Idealisierung (der Differenz der Eltern- und der Selbsteinschätzung) ergab weder für den Vater noch für die Mutter eine statistisch signifikante Interaktion von Alter X Geschlecht. Die Autoren äußern sich selbst kritisch dem Messverfahren mittels Farbpräferenzen gegenüber; letztere würden nicht nur durch die bewussten oder unbewussten Gefühle den Eltern gegenüber bestimmt, vielmehr orientierten sich die gewählten Farben auch an der tatsächlichen Kleidung der Eltern - Väter trügen häufig gedecktere Farben. Hellere und buntere Farben würden umgekehrt von Kindern wohl auch unabhängig von ihrer Beziehung zu den Eltern bevorzugt. Die Väter würden also bei diesem Verfahren leicht benachteiligt. Dem entspreche, dass über die Alters- und Geschlechtsgruppen hinweg die Mütter gegenüber den Vätern, was die Farbwahl angehe, positiver bewertet würden; auch finde sich wiederum über alle Gruppen hinweg, dass dunkle Farben eher beim Vater als bei der Mutter eingesetzt würden, und dass diese Farben nur selten auf einen der vorderen Plätze gewählt würden.



Die bei den Eltern erfassten Einschätzungen des Kinderverhaltens ließen ebenfalls kein Präferenzverhalten im Sinne des Ödipuskomplexes erkennen; Greve & Roos (1996) berichten für die Kinder der ödipalen Altersstufe sogar eine leicht erwartungswidrige Tendenz: Die Kinder äußerten sich emotional eher positiv gegenüber dem gleichgeschlechtlichen Elternteil. Die entsprechenden Werte für die proportionale Fehlerreduktion fielen schwach negativ aus, und eine Varianzanalyse mit den unabhängigen Variablen Geschlecht und Alter des Kindes und dem von den Eltern beobachteten Kinderverhalten als abhängige Variable ergab weder für die mütterliche noch für die väterliche Einschätzung ein statistisch bedeutsames Muster. Auch die Einschätzung des eigenen Verhaltens dem Kind gegenüber von Seiten der Eltern - hier wurde mit einer Entsprechung zum mit Blick auf den Ödipuskomplex erwarteten kindlichen Präferenzmuster gerechnet - bestätigte die Erwartungen nicht; das Eltern-verhalten erwies sich vielmehr als durchaus ausgewogen: Bei einer möglichen Spanne von null bis zu 55 Punkten betrug die absolute Differenz zwischen den Selbstein-schätzungen der Eltern in den weitaus meisten Fällen weniger als fünf Punkte; die Prädikationsanalyse zeigte empirisch keinen Vorhersagegewinn durch die Theorie an.



Greve & Roos (1996) weisen darauf hin, sie hätten ihre Untersuchung so angelegt, dass der psychoanalytischen Theorie möglichst gute Bewährungschancen eingeräumt worden seien: So seien die durchführenden Mitarbeiter und die Vpn nicht detailliert über die Untersuchungs- und Auswertungsabsichten informiert gewesen; die Stichprobe der Familien habe eher eine klassische Rollenverteilung aufgewiesen (fast ausschließlich ganztags arbeitende Väter und nur etwa zur Hälfte berufstätige, meist teilzeitbeschäftigte Mütter); und die indirekte Form der Datengewinnung über projektive bzw. semiprojektive Verfahren sei gewählt worden, um besonders Vertreter der psychoanalytischen Annahmen zu überzeugen.



Es kann aber dennoch nach der Validität der von Greve & Roos (1996) verwendeten Maße gefragt werden. Die Autoren selbst meinen hier mit Bezug auf die kindzentrierten Vorgehensweisen, insbesondere das Verfahren die Farbpräferenzen der Kinder zu erfragen scheine kaum mehr für strategische Verzerrungen anfällig, und räumen damit eine größere entsprechende Anfälligkeit für die Erfassung über Strichfiguren und Emotionsausdrücke indirekt ein. Letztere Methoden bezogen sich dem Kind gegenüber explizit auf Vater und Mutter; es ist also durchaus möglich, dass hier - mehr oder weniger bewusst - im Sinne sozialer Erwünschtheit oder der Vermeidung von Schuld-gefühlen dem negativer bewerteten Elternteil gegenüber reagiert wurde.13 Friedman (1952, vgl. oben) hatte bei der Verwendung zweier direkter projektiver Fragen nach der Bevorzugung eines Elternteils für seine (allerdings über sechsjährigen) Vpn festgestellt, dass die überwiegende Mehrheit bei der einen Frage dem einen Elternteil und bei der anderen dem anderen den Vorzug gab; er hatte daraus geschlossen, die Vpn hätten es vermeiden wollen, Eltern gegenüber Geringschätzung zu zeigen.



Unter dem gleichen Blickwinkel lässt sich auch ein Nebenbefund von Greve & Roos (1996) betrachten; die Autoren hatten am Ende ihres Elternfragebogens die Frage platziert, ob bzw. wie oft das Kind in der letzten Woche den Wunsch geäußert habe, den gefragten Elternteil zu heiraten.14 Die Eltern gaben hoch übereinstimmend (.60, p<.01) in der überwiegenden Mehrzahl (Mütter: 82,5%; Väter: 86,5%) an, dass die Kinder sich nicht entsprechend geäußert hätten. Ebenfalls im Sinne einer Vermeidung des Ausdrucks von Geringschätzung lässt sich der von Greve & Roos mehrfach als den psychoanalytischen Annahmen widersprechend angeführte Befund, dass Hinweise auf aggressive Elemente in den kindzentrierten Maßen fast vollständig gefehlt hätten, interpretieren.



Wie bereits dargestellt räumen Greve & Roos (1996) selbst ein, das projektive Erfassen der Elternpräferenz über die Farbe werde auch von der tatsächlichen Kleidung der Eltern und damit auch von entsprechenden gesellschaftlichen Konventionen beeinflusst. Dies, so führen sie weiter aus, benachteilige orthogonal zu allen sonstigen wirksamen Motiven oder Tendenzen die Väter. Dabei setzen die Autoren die Beeinflussung der Messung durch die Tendenz zur realitätsgetreuen Abbildung als gleichmäßig über die verschiedenen Alters- und Geschlechtsgruppen wirkend an. Es ist aber durchaus denkbar, dass es hier zu Interaktionen kommt, d.h., dass die Tendenz über das Alter zu- oder abnimmt, und dass sie dies bei Mädchen und Jungen - etwa wegen Unterschieden in der kognitiven Entwicklung - in verschiedenem Alter tut. Ein solches Zusam-menspiel, das die Reaktionen der verschiedenen Alters- und Geschlechtsgruppen dann unterschiedlich beeinflusste, würde die Farbwahl nicht mehr orthogonal zu allen sonstigen wirksamen Motiven und Tendenzen beeinflussen und eine Interpretation der Ergebnisse erheblich erschweren.



Dass die elternzentrierten Maße von sozialer Erwünschtheit bzw. subjektiven Normen oder Vorstellungen beeinflusst sein können, räumen Greve & Roos (1996) ein und meinen, dem könne durch die Betonung der Anonymität der Befragung sicher nur zum Teil entgegengewirkt werden. Den Einfluss von anderen, mehr oder weniger bewussten Motiven und Antworttendenzen setzen sie eher gering an und begründen dies damit, dass hier konkrete Verhaltensbeobachtungen und nicht globale Beziehungseinschät-zungen erfragt worden wären; Verzerrungstendenzen wirkten sich auf erstere im Gegensatz zu letzteren geringer aus - die Autoren führen in diesem Zusammenhang die Untersuchungen von Kent, O'Leary, Diamet & Dietz (1974) und Shuller & McNamara (1976) an. Als grundsätzlicheres und entscheidenderes Argument gegen die Bedeut-samkeit von allgemeinpsychologischen Verzerrungsfehlern auf der Seite der Eltern für ihre Befunde bzw. deren Interpretation führen Greve & Roos an, dass sie Verhaltensunterschiede zwischen Kindern (verschiedener Altergruppen und verschie-denen Geschlechts) untersuchten; es sei "allem Vermuten nach" (S. 141) damit zu rechnen, dass sich diese Fehler nur in der generellen Höhe der erfassten Werte niederschlügen, denn es spreche nichts für die Annahme, dass sie mit dem Alter der Kinder korreliert seien. Die generelle Höhe der Werte sei für die Auswertung der Befunde aber gar nicht entscheidend, sondern die Unterschiede zwischen den Alters-gruppen.



Greve & Roos (1996) gehen auch auf die Arbeit von Watson & Getz (1990) ein; diese hätten mit einem nur wenig anderen Vorgehen bei der Elternbefragung - tägliche Telefonabfrage - abweichende Befunde (im Sinne einer Stützung des Ödipus-komplexes) erfasst. Die Autoren sprechen das bei der von ihnen verwendeten Erfas-sungsmethode ihrer Meinung nach nur auf den ersten Blick erhöhte Verzerrungsrisiko durch tendenzielle Erinnerungen an; sie weisen auch in diesem Zusammenhang darauf hin, dass nicht damit zu rechnen sei, dass eine entsprechende Verzerrung die untersuchten Größen systematisch beeinflusst habe.



Insgesamt bestreiten Greve & Roos (1996) auf Grund ihrer Befunde die Existenz des Ödipuskomplexes als universelles Phänomen; dass ein Entwicklungsmuster, wie es Freud als Ödipuskomplex beschrieben hat, vorkommen kann und für die Ätiologie bestimmter psychischer Störungen bedeutsam sein kann, sehen auch diese Autoren als durchaus möglich an.





II.2.	Untersuchungen zur Partnerwahl



Ein Bereich, der den der (ödipalen) Elternpräferenzen berührt, ist der der Partnerwahl bzw. der Gestaltung der Partnerbeziehung. So schreibt Freud (1905, G.W. V, S.129) in Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie:

"Auch wer die inzestuöse Fixierung seiner Libido glücklich vermieden hat, ist dem Einfluß derselben nicht völlig entzogen. Es ist ein deutlicher Nachklang dieser Entwicklungsphase, wenn die erste ernsthafte Verliebtheit des jungen Mannes, wie so häufig, einem reifen Weibe, die des Mädchens einem älteren, mit Autorität ausgestatteten Manne gilt, die ihnen das Bild der Mutter oder des Vaters beleben können. In freierer Anlehnung an diese Vorbilder geht wohl die Objektwahl überhaupt vor sich."



Und wenig später meint er zum gleichen Thema (Freud, 1905, G.W. V; S.130): "Die infantile Neigung zu den Eltern ist wohl die wichtigste, aber nicht die einzige der Spuren, die in der Pubertät aufgefrischt, dann der Objektwahl den Weg weisen." Fisher & Greenberg (1996) gehen denn auch auf einige Untersuchungen ein, die die Beziehung zu den Eltern mit denen zu späteren (Ehe-) Partnern vergleichen; unter Bezugnahme auf die Ödipustheorie wird dabei meist geprüft, ob Ähnlichkeiten zwischen der Mutter und der Partnerin des Mannes aufgezeigt werden können, während das Bild der Frau von ihrem Partner bzw. dieser selbst eher ihrem Vater ähneln sollte. Nach Fisher & Greenberg haben einige vor 1977 durchgeführte Untersuchungen - vorwiegend aus methodischen Gründen - keine konsistenten Ergebnisse erbracht.15



Als eine das Konzept des Ödipuskomplexes wenigstens peripher stützende Untersu-chung führen Fisher & Greenberg (1977/1985, 1996) die von Miller (1969) an: Er ließ 40 Studentinnen im Alter zwischen 17 und 22 Jahren einzeln sieben Bilder von Männern verschiedenen Körperbaus nach verschiedenen Konzepten jeweils in eine Rangfolge bringen - etwa danach, wie sehr sie ihrem Vater ähnelten oder für wie gut angepasst sie gehalten wurden. Am folgenden Tag wurden die Vpn dann zur Fortsetzung der Untersuchung empfangen und gefragt, welches der sieben Bilder, die ihnen wieder vorgelegt wurden, sie für sich als das eines möglichen Liebhabers auswählen würden. Es wurde angenommen, dass die als Liebhaber ausgesuchten Bilder dem Vater möglichst ähnlich oder unähnlich seien sollten - also in der entsprechenden Rangreihe überzufällig häufig die erste oder die letzte Stelle einnehmen sollten. Von den 32 Vpn, die am zweiten Versuchstag erschienen waren, traf die Annahme für 25 zu - ein signifikantes Ergebnis (p<.005) im Sinne der Hypothese. Fisher & Greenberg (1977/1985) meinen, das Zusammengehen des Liebhaberbildes mit extremer Annahme oder Ablehnung der Repräsentation des Vaters stütze ansatzweise Freuds Annahme einer erotisierten Haltung der Tochter dem Vater gegenüber, einer Haltung, die auch im Erwachsenenalter weiter Einfluss ausübe, und die in einigen Fällen abgewehrt würde. Auch Kline (1981) sieht in den Ergebnissen eine mäßige Stützung des Konzepts des Ödipuskomplexes und weist in diesem Zusammenhang darauf hin, dass hier nicht wirkliche Liebhaber mit Vätern verglichen worden seien, sondern nur die Wahl von Bildern von möglichen Liebhabern.



Aron, Ain, Anderson, Burd, Filman, McCallum, O'Reilly, Rose, Stichman & Tamari (1974) hätten - so Fisher & Greenberg (1996) - bei Paaren, die gerade die Trauung beantragten, über Fragebogen getrennt erfasst, wie sie auf verschiedenen Dimensionen wie Dominanz oder Vertrauen die Beziehung zu ihrem zukünftigen Partner wahr-nähmen; außerdem hätten sie entsprechend erfragt, wie sie die gleichen Dimensionen jeweils mit ihren Eltern realisiert hätten. Zwar seien für die Männer die Annahmen ansatzweise bestätigt worden - sie hätten ihre Beziehung zu ihrer zukünftigen Partnerin einigermaßen ähnlich wie die zu ihrer Mutter beschrieben -; die Frauen hingegen hätten - entgegen den Annahmen - ihre zukünftige Beziehung zum Mann signifikant und durchgängig abweichend von der zu ihrem Vater dargestellt. Insgesamt hätten sowohl Männer als auch Frauen die Beziehung zu ihrem zukünftigen Ehepartner sehr ähnlich wie die zu ihrer Mutter wahrgenommen - ein Ergebnis, das nach Aron et al. nicht leicht durch die psychoanalytische Theorie zu erklären ist. Als Erklärung für diese Ergebnisse sei denkbar, dass zu Beginn einer Ehe, wenn beide Partner vom Gelingen derselben ausgingen, die Beziehung zum Partner jeweils als sehr auf Harmonie und Gleichgewicht ausgerichtet beschrieben werde, und dass so solchen Kriterien mehr Gewicht beigemessen werde, die eher Frauen zugeschrieben würden.



Fisher & Greenberg (1996) gehen auch auf eine Arbeit von Georgaklis (1987) ein; über Fragebogen sei bei weiblichen Collegeangehörigen ein signifikanter positiver Zusam-menhang zwischen der Einschätzung der physischen Attraktivität ihres Vaters sowie der bei ihm bis zum zehnten Lebensjahr wahrgenommenen Macht und der Intensität ihrer gegenwärtigen Liebesbeziehung festgestellt worden. Es hätten aber auch signifi-kante positive Zusammenhänge zwischen Einschätzungen der Mutter durch ihre Tochter - etwa der wahrgenommenen Stärke der Bindung zu ihr bis zum zehnten Lebensjahr - und der Intensität der gegenwärtigen Beziehung aufgezeigt werden können. Georgaklis meint, vielleicht beeinflussten die Mütter die Komponente der Intimität, während die Väter möglicherweise Einfluss auf das leidenschaftliche Sicheinlassen ihrer Töchter ausübten.



Neben den Arbeiten von Aron et al. (1974), Georgaklis (1987) und Miller (1969) führen Fisher & Greenberg (1996) noch zwei Untersuchungen von Jedlicka (1980, 1984) an, deren Ergebnisse die Ödipustheorie stützten. Jedlicka (1980) hatte aus amtlichen Heiratsregistern in Hawaii 980 Personen (403 männlich) herausgefiltert, die zweimal geheiratet, ein ethnisch gemischtes Elternpaar und zunächst in die ethnische Gruppe ihres Vaters oder Ihrer Mutter eingeheiratet hatten. Achthundertdreiunddreißig Personen davon (85%) heirateten das zweite Mal erneut in die ethnische Gruppe eines ihrer Elternteile ein - wobei nur 30 Männer und 46 Frauen vor ihrer zweiten Heirat verwitwed waren. Es zeigte sich insgesamt eine bemerkenswerte Bevorzugung der ethnischen Gruppe des gegengeschlechtlichen Elternteils. So wählten bei der ersten Heirat 61,4% der Frauen und 41,4% der Männer die ethnische Gruppe des Vaters und 38,6% der Frauen und 58,6% der Männer die der Mutter. Ein entsprechendes Muster zeigte sich bei der zweiten Heirat: In die ethnische Gruppe des Vaters heirateten 63,5% der Frauen und 39,8% der Männer, in die der Mutter 36,5% der Frauen und 60,2% der Männer. Die Differenzen waren für beide Heiraten signifikant (p<.001).



Jedlicka führte 1984 eine weitere Untersuchung durch; aus den Heiratsregistern von Hawaii suchte er Paare heraus, die zwischen 1978 und 1980 geheiratet hatten. Es handelte sich um 3814 Frauen und 3357 Männer, die zum ersten Mal heirateten, deren Eltern verschiedener ethnischer Herkunft waren, die in die ethnische Gruppe einer ihrer Eltern einheirateten, und die in einer anderen Region als ihre beiden Eltern geboren worden waren. Während die Heirat in die ethnische Gruppe einer Ihrer Eltern sicherstellen sollte, dass die Ethnie der Eltern überhaupt von Bedeutung für die Ausgefilterten war, sollte die Bedingung, dass beide Partner zum ersten Male heirateten, darauf hinwirken, dass nur relativ junge Paare ausgesucht wurden, von denen man annahm, sie würden von ihren Kindheitserlebnissen noch stärker beeinflusst. Schließlich sollte die Bedingung, dass die ausgewählten Personen woanders als ihre beiden Eltern geboren waren, den Geburtsort als Erklärung für die Partnerwahl ausschießen.

Auch die Ergebnisse der zweiten Untersuchung von Jedlicka (1984) entsprachen im Wesentlichen den Hypothesen. So hatte insgesamt die Ethnie der Mutter den größeren Einfluss auf die Ethnie des Partners - in dem Sinne, dass beide gleich waren. Es zeigte sich aber, dass die Tendenz der Söhne in die Ethnie der Mutter einzuheiraten größer war als die der Töchter; erstere wichen um 22,4% von einer entsprechenden Zufallswahl ab (p<.01) und letztere um 13,7% (p<.001). Und umgekehrt war die Tendenz der Töchter in die Ethnie ihrer Väter einzuheiraten größer als die der Söhne; erstere wichen um 13,8% von einer entsprechenden Zufallswahl ab (p<.001) und letztere um 10,9% (p<.01). Auch wenn dies für einige Untergruppen nicht galt - es zeigte sich etwa für die Untersuchten der Pazifischen Inseln ein durchgehend starker Einfluss der Mutter auf die Wahl -, so stützen die Ergebnisse im Ganzen doch die aus der Psychoanalyse abgeleiteten Annahmen.





II.3.	Diskussion der Untersuchungen zu Elternpräferenzen und 	Partnerwahl



Betrachtet man die unter II.1. dargestellten Arbeiten zu Elternpräferenzen, so ist zu-nächst festzuhalten, dass versucht wurde, diese auf sehr vielfältige Art und Weise zu überprüfen - über direkte Fragen bis hin zur Erfassung von Farbpräferenzen und der Klarheit von Vorstellungsinhalten. Die Verschiedenartigkeit des Vorgehens erschwert dabei den Vergleich der Untersuchungsergebnisse.



Bei den 17 hier berichteten Arbeiten, handelt es sich nur gut zur Hälfte (zehn Arbeiten) um solche, die überwiegend Vpn im ödipalen Alter untersuchten und Altersvergleiche durchführten - eine Vorgehensweise, die der bloßen Erfassung von Elternpräferenzen überlegen ist, da sie Aussagen über deren Verlauf, wie sie in der Ödipustheorie formuliert sind, überprüfbar macht und als kennzeichnend für eine bestimmte Ent-wicklungsphase aufzeigen kann. Die Ergebnisse dieser letztgenannten Arbeiten weisen aber nicht in eine einheitliche Richtung.



Die Existenz des Ödipuskomplexes stützen zwei Arbeiten aus diesem Bereich. So zeichnen die Ergebnisse der Untersuchung von Cameron (1967) das aus der Ödipustheorie vorhergesagte Verlaufsmuster - Bevorzugung des gegengeschlechtlichen Symbols zwischen vier und sechs Jahren, Bevorzugung des gleichgeschlechtlichen zwischen sechs und elf bis zwölf Jahren und erneute Umkehrung der Präferenz danach - gut nach; mit Fisher & Greenberg (1977/1985) ist allerdings zu fragen, wie es mit der Ödipustheorie zu vereinbaren ist, dass für die Vpn unter vier Jahren keine Präferenzen für die Mutter vorausgesagt und erfasst wurden. Außerdem sind die Ergebnisse nur im Sinne der Ödipusteorie zu interpretieren, wenn man die symbolische Bedeutung der als Reizmaterial verwendeten Formen vorausetzt.



Auch die sehr sorgfältig angelegte Arbeit von Watson & Getz (1990) stützt die Annahme der Existenz des Ödipuskomplexes; hier konnte ein Ansteigen von entsprechenden Elternpräferenzen (und anderen nach der Ödipustheorie relevanten Verhaltensweisen wie Zuwendung, Aggression, Wettbewerb mit bzw. Angst vor einem Elternteil) bis zum vierten Lebensjahr und ein Abfallen danach erfasst werden, wobei für die Validität der Daten ins Feld geführt werden kann, dass die bei den Eltern ermittelten überwiegend signifikant mit den bei den Kindern ermittelten korrelierten. Watson & Getz berichten zwar Daten zur kognitiven Entwicklung, die sich als Erklärungsalternative anbieten, sie erklären ihre Ergebnisse dann aber sowohl über kognitive als auch über tiefenpsychologische Faktoren im Sinne Freuds. Der Höhepunkt ödipalen Verhaltens liegt mit vier Jahren in der Untersuchung von Watson & Getz im Vergleich zu Freudschen Aussagen zum Ödipuskomplex allerdings etwas früh.



Unter den Arbeiten, die keine Altersvergleiche durchführten und nicht überwiegend Vpn im ödipalen Alter untersuchten, stützen die Arbeiten von Friedman (1952) und von Hall (1963) das Konzept des Ödipuskomplexes über die Erfassung von Geschlechts-präferenzen oder symbolischen Inhalten in projektiven Geschichten bzw. Träumen. (Den Arbeiten von Gill, 1986, und Rabin, 1958, soll hier wegen der oben erwähnten methodischen Unzulänglichkeiten kein größeres Gewicht beigemessen werden.) Es wurde schon darauf hingewiesen, dass es durchaus mit der psychoanalytischen Theorie vereinbar scheint, entsprechende Präferenzen auch über die ödipale Phase hinaus anzunehmen (vgl. Anm. 8), was eine entsprechende Vorgehensweise rechtfertigen mag. Dabei soll hier nochmals darauf verwiesen werden, dass diese Arbeiten weder den Verlauf der Präferenzen noch ihr Auftreten in einer bestimmten Entwicklungsphase darstellen können - beides wichtige Bestandteile der Ödipustheorie. Insbesondere die Arbeit von Hall macht sehr viele Voraussetzungen, ohne die die Ergebnisse nicht als Stützung der Theorie zu interpretieren sind. Außerdem lassen sich als Erklärung der Ergebnisse beider Untersuchungen auch solche aus dem Bereich gesellschaftlicher Konventionen heranziehen (vgl. Eysenck & Wilson, 1979; Kline, 1984).



Dass sich Elternpräferenzen, wie sie die Ödipustheorie voraussagen würde, in anderen Untersuchungen nicht nachweisen ließen, kann daran liegen, dass diese nicht vorhanden waren, dass keine geeigneten Messinstumente verwendet wurden, oder dass andere Faktoren moderierend auf sie eingewirkt haben. Im Zusammenhang mit dem von ihnen behandelten Thema Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil gehen Fisher & Greenberg (1977/1985) auf die Problematik moderierender Faktoren ein. So meinen sie etwa mit Bezug auf Kohlberg (1966) und Lynn (1969), wenn es so aussehe, als identifiziere sich ein Junge mit seinem Vater, so könne dies zu einem beachtenswerten Teil daran liegen, dass der Junge wie der Vater sich mit weithin akzeptierten männlichen Werten identifizierten; die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn sei nicht nur über die direkte Introjektion väterlicher Eigenschaften zu erklären. Als ein Beispiel dafür, dass die Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil sich komplexer darstelle, als Freud dies angenommen habe, führen Fisher & Greenberg Untersuchungsergebnisse an, die zeigten, dass Weiblichkeit bei Mädchen jenseits der Pubertät positiv mit der Intensität der Vateridentifikation korreliert sein könne - sie nennen in diesem Zusammenhang die Untersuchung von Sopchak (1952).



In eine ähnliche Richtung argumentierend führen Greve & Roos (1996) eine Reihe von Untersuchungen auf, die auf weitere Faktoren hinweisen, die die Identifikation mit den Eltern beeinflussten. So hätten sich bei Mussen & Distler (1959), die mit projektivem Material gearbeitet hätten, fünfjährige Jungen dann eher mit ihrem Vater identifiziert, wenn sie ihn als fürsorglich und zugewandt erlebt hätten; sie hätten ihn dann aber auch zugleich als bestrafender wahrgenommen. Mussen & Distler meinten, die Bedeut-samkeit des Vaters im Leben des Kindes (und nicht die spezifische Art der Beziehung) sei der entscheidende Faktor für eine starke Identifikation. Hetherington & Frankie (1967) hätten bei Vier- bis Sechsjährigen Dominanz als einen wichtigen Faktor für die Wahl des imitierten Elternteiles festgestellt; und dies sei mehr bei den Jungen als bei den Mädchen der Fall gewesen. Greve & Roos meinen, die meisten Untersuchungen zur kindlichen Identifikation mit den Eltern sprächen für Notwendigkeit einer Berück-sichtigung moderierender Faktoren wie sozialer Macht oder Wärme. Außerdem führen sie auch eigene Ergebnisse an, die zeigen, dass die Identifikation mit dem gleich-geschlechtlichen Elternteil auch mit der Geschwisterposition in Zusammenhang steht; so sei die Existenz älterer - und hier wieder insbesondere gleichgeschlechtlicher - Geschwister mit einer verminderten Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil gemessen über Farbpräferenzen einhergegangen. Ähnlich wie Fisher & Greenberg (1977/1985) meinen auch Greve & Roos, sich auf diese Ergebnisse beziehend, die Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil müsse differen-zierter als nur über die Identifikaion mit dem Aggressor erklärt werden.



Was Fisher & Greenberg (1977/1985) und Greve & Roos (1996) für die Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil diskutieren, gilt sicher auch für emotionale Elternpräferenzen im Sinne der Ödipustheorie; auch diese können von anderen - möglicherweise ähnlichen - Faktoren moderiert werden. Nach Simpson (1935) bevorzugten ihre fünf- bis neunjährigen Vpn laut eigenen Angaben den Elternteil, der ihre materiellen Wünsche am besten befriedigte, nett zu ihnen war, mit ihnen spielte und sie am wenigsten schlug; außerdem bevorzugten sie den Elternteil, von dem ihnen gesagt wurde, sie sollten ihn am meisten mögen. Nach Ammons & Ammons (1949) lassen diese Ergebnisse den Schluss zu, dass Elternpräferenzen zumindest auf der bewussten Stufe recht eng mit den Erfahrungen der Vpn zusammenhängen; beide Autoren ziehen zur Erklärung ihrer eigenen Untersuchungsergebnisse geschlechts-rollenspezifisches Verhalten heran.



Auch die Untersuchung von Turnbull (1997) zeigt auf, dass die Elternpräferenzen ihrer drei- bis fünfjährigen Vpn - hier gemessen über projektives Puppenspiel - eng mit Variablen zusammenhängen, die die Familiensituation beschreiben. Bei den Mädchen etwa spielte eine Rolle, ob sie ein jüngeres Geschwisterteil hatten, ob der Vater sehr in die Kinderbetreuung eingebunden war, und ob der Vater mit seiner Ehe zufrieden war; bei den Jungen hing der ödipale Status etwa damit zusammen, ob sie Einzelkinder waren, oder ob ihre Eltern sich sehr stark in der Kinderbetreuung engagierten. Turnbull meint wie bereits erwähnt, die Ergebnisse der Untersuchung legten nahe, dass Kinder im Vorschulalter den Elternteil bevorzugten, der sich die meiste Zeit um sie kümmere.



Schließlich ist noch an die Arbeit von Watson & Getz (1990) zu erinnern, die aufzeigen konnte, dass auch kognitive Variablen wie das Verständnis für Rollenüberschneidungen und die Relativität des Alters zur Erklärung von Elternpräferenzen, wie sie die Ödipus-theorie vorhersagen würde, in Frage kommen.



Wie die Untersuchungsergebnisse zu den Elterpräferenzen, so weisen auch die zur Partnerwahl nicht in eine einheitliche Richtung; die letztere Fragestellung betreffend stützen insbesondere die Arbeiten von Jedlicka (1980, 1984) das Freudsche Konzept der Partnerwahl. Beide Fragestellungen betreffend gibt es Hinweise darauf, dass die zu Grunde liegenden Prozesse auch von Variablen beeinflusst werden, auf die Freud sein Augenmerk nicht besonders gerichtet hat - vgl. etwa die Arbeiten von Watson & Getz (1990) und von Turnbull (1997).

III. Untersuchungen zum Kastrationskomplex bei Jungen



Wie in der Einleitung zu diesem Kapitel bereits dargelegt, fürchtet nach Freud der Junge in der phallischen Phase, vom Vater kastriert zu werden, weil er die Mutter begehrt; Freud spricht in diesem Zusammenhang vom Kastrationskomplex. Kline (1981, S. 132, vgl. ebenfalls die Einleitung) leitet daraus die testbare Hypothese ab: "Jungen in der phallischen Phase haben Angst vor Kastration." Er macht auch deutlich, dass der Kastrationskomplex mehr umfasst als die bloße Kastrationsangst; während letztere spezifischer sei und die Angst vor Verletzung der Genitalien meine, beinhalte ersterer auch die mit der Verletzung zusammenhängenden verdrängten Inhalte wie andere symbolische Verletzungen und Todesangst. Und schließlich sei von beidem wiederum die Angst vor körperlicher Verletzung überhaupt zu unterscheiden, die sich auch auf den Penis beziehen könne. Im Folgenden sollen nun solche Untersuchungen dargestellt und eingeschätzt werden, die sich auf den Kastrationskomplex bzw. Kastrationsangst im Sinne Freuds beziehen.





III.1.  Die Untersuchung von Friedman (1952)



Zur Untersuchung des Kastrationskomplexes verwendete Friedmann (1952), dessen Arbeit, sofern sie Elternpräferenzen behandelt, bereits weiter oben dargestellt ist, drei projektive Fabeln, also solche, die von den Vpn beendet werden sollten. Diese waren so konstruiert, dass die Hauptfigur von Fabel 1 bis 3 immer mehr menschliche Qualitäten annimmt, dass das Organ, auf das projiziert werden kann, immer mehr in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gerät, und dass dieses Organ jeweils mit mehr Libido erfüllt wird - in der dritten Fabel etwa juckt der Finger immer. Durch diese ansteigende Reizstärke sollte für eine gewisse Breite bei den Reaktionsmustern auf die Fabeln gesorgt werden - letztere legten von sich aus bestimmte Reaktionen (etwa im Sinne der Hypothesen) in unterschiedlichem Maße nahe; außerdem - so Friedman - sei über die Ähnlichkeit der drei Geschichten und durch den Vergleich der Reaktionen darauf auch eine Aussage über deren Reliabilität möglich.



Die drei Fabeln wurden den Vpn nach standardisierten Regeln dargeboten. So wurden sie nie direkt hintereinander vorgetragen, vielmehr wurden immer andere dazwischen präsentiert, die weitere Variablen messen sollten. Die Geschichten wurden aber immer in der gleichen Abfolge angeboten - nämlich mit ansteigender Reizstärke. Bei den jüngeren Vpn wurde die Präsentation durch illustrative Bilder und durch Fragen nach der Definition wichtiger oder schwieriger Wörter ergänzt, um das Verständnis sicherzustellen. Für Jungen hatte die jeweilige Geschichte einen Protagonisten, für Mädchen eine Protagonistin. Die Vpn erhielten die Instruktion, die jeweilige Fabel mit dem ersten Ausgang zu beenden, der ihnen einfiel. Die drei Geschichten lauteten wie folgt (vgl. Friedman, 1952, S. 73):

Fabel 1

"Es war einmal ein kleines Hündchen namens Rover (Lassie). Rover hatte ein weißes Fell mit hübschen schwarzen Punkten darauf und einen tollen, großen, schönen Schwanz. Er war stolz auf seinen langen Schwanz und seine schönen Punkte. Rover mochte diese Dinge so sehr, dass er sich öfter umdrehte, um sich sein hübsches Fell anzusehen, und um zuzusehen, wie sein großer Schwanz wedelte. Eines Tages kam Rovers Besitzer nach Hause und sah, dass Rover sehr anders aussah. Was, denkst Du, ist passiert?"



Fabel 2

"Es gab einmal einen kleinen Affen, der Franky (Mary) hieß. Er hatte einen langen gewundenen Schwanz. Er mochte diesen Schwanz so sehr, dass er ihn sich jeden Tag ansah, und er hatte auf alle mögliche Weise Spaß mit ihm. Eines Tages wachte Franky auf und sah, dass etwas anders war. Was, denkst Du, ist passiert?"



Fabel 3

"Jimmy (Janie) war ein kleiner Junge (Mädchen). Sein Finger juckte immer und er kratzte und rieb ihn ständig. Je mehr er juckte, je mehr kratzte er ihn. Seine Eltern sagten ihm, er solle seinen Finger nicht kratzen, aber er rieb ihn und kratzte ihn immer weiter, wenn er juckte. Was, denkst Du, ist passiert?"



Die von den Vpn berichteten Ausgänge für die Fabeln lassen sich zwei Gruppen zuordnen; einer, bei der das Organ, auf das die Kastrationsangst projiziert werden kann, entfernt wird (Ausgang 1), und einer, bei der dies nicht der Fall ist (Ausgang 2). Friedman (1952) weist nun darauf hin, dass sich a priori auf logischem Wege nicht entscheiden lässt, welcher der beiden Ausgänge als Indikator für Kastrationsangst angesehen werden sollte. Aus psychoanalytischer Sicht könnte dies Ausgang 1 sein; die Angst könnte so stark sein, dass sie die Abwehr durchbricht und sich entsprechend äußert. Es könnte aber - ebenfalls aus psychoanalytischer Sicht - auch Ausgang 2 sein; das Ich könnte wegen der Stärke der Angst einen solch traumatischen Inhalt nicht zulassen. Friedman geht deshalb empirisch vor; es soll der Ausgang als Indikator für Kastrationsangst gelten, der die meiste Reaktionszeit benötigt - im Zusammenhang mit projektiven Techniken würden verzögerte Reaktionszeiten gewöhnlich als Ergebnis von Hemmung und Angst interpretiert. Ausgehend von der psychoanalytischen Annahme, dass mit etwa fünf Jahren, wenn die ödipalen Konflikte ihren Höhepunkt erreichten, und um die Pubertät herum (mit etwa zwölf Jahren), wenn kindliche sexuelle Konflikte durch verstärkte, biologisch bedingte sexuelle Impulse reaktiviert würden, die Kastrationsangst am stärksten sei, stellt Friedman nun die Hypothese auf, dass Vpn mit etwa fünf und etwa zwölf Jahren gegenüber den dazwischenliegenden Altersgruppen den Geschichtenausgang bevorzugten, der mit einer längeren Reaktionszeit einhergehe. Es wurden also für jede Vp auch die Reaktionszeiten für jeden Fabelausgang erfasst.



Um nun festzustellen, welcher der beiden möglichen Ausgänge mit einer höheren Reaktionszeit verbunden war, wurden diejenigen auf Fabel 2 verglichen, da hier beide etwa gleich häufig vorkamen (Ausgang 1:141 Vpn; Ausgang 2: 154 Vpn; acht von 305 Vpn konnten nicht gewertet werden). Friedman (1952) berichtet, dass die Vpn typischerweise sofort reagiert hätten, und dass etwa die Hälfte vier Sekunden oder weniger für ihre Antwort benötigt habe. Eine weitere Analyse der Daten ergab, dass prozentual signifikant mehr Vpn aus der Gruppe, die Fabelausgang 2 gewählt hatte, größere Reaktionszeiten aufwies als vier Sekunden (p<.01), fünf Sekunden (p<.01), zehn Sekunden (p<.001) und 15 Sekunden (p<.001). Da bei Fabelausgang 2 die höheren Reaktionszeiten auftraten, müssten hypothesengemäß Fünf- und Zwölfjährige diesen gegenüber den Altersklassen dazwischen signifikant bevorzugen.



Entsprechende Ergebnisse konnten in der Tat festgestellt werden: Verglich man die Prozentwerte, den Fabelausgang betreffend, so ergaben sich jeweils signifikante (p<.02) Differenzen im Sinne der Hypothese - sowohl die fünfjährigen und die fünf- und sechsjährigen als auch die zwölf- und die dreizehnjährigen Vpn wählten über alle Geschichten weniger häufig Ausgang 1 als die acht- und neunjährigen. Von Fabel 1 über 2 und 3 stieg der Prozentsatz von Vpn, die die Geschichte mit Ausgang 1 beendeten - dieser wurde von den Geschichten auch in steigendem Maße nahegelegt. Fabel 2, mit mittlerer von der Geschichte ausgehender Reizstärke, differenzierte erwartungsgemäß am besten im Sinne der Hypothese; auch hier fielen die Vergleiche zwischen den entsprechenden Altersgruppen jeweils signifikant (p<.05 oder besser) aus.

Insgesamt gesehen stützen die Ergebnisse also die Hypothese, auch wenn einige Einzelvergleiche auf einen nicht kontinuierlichen Verlauf der Ab- und Zunahme von Kastrationsangst zwischen dem fünften und dem zwölften Lebensjahr verweisen - so reagierten die Vpn zwischen fünf und sieben Jahren auf die Fabeln 1 und 3 mit zunehmendem Lebensalter zunächst vermindert und dann vermehrt mit Ausgang 1, also im Sinne zunächst zunehmender und dann erst abnehmender Kastrationsangst.



Friedman (1952) analysierte die Ergebnisse auch für männliche und weibliche Vpn getrennt: Während für die männlichen Vpn über alle Fabeln hinweg sowohl zwischen den Fünf- und Sechsjährigen und den Sieben- und Achtjährigen als auch zwischen letzteren und den Zwölf- und Dreizehnjährigen signifikante prozentuale Differenzen in der Verwendung der Fabelausgänge im Sinne der Hypothese erfasst werden konnten, war dies für die weiblichen Vpn nur für die Differenz zwischen den Elf- und Zwölfjährigen und den Acht- und Neunjährigen der Fall - signifikante Unterschiede zwischen den im ödipalen und den im Latenzalter befindlichen weiblichen Vpn konnten also nicht erfasst werden. (Die erreichten Signifikanzniveaus betrugen in der Reihen-folge der Aufzählung der Vergleiche: p<.001, p<.02 und p<.03.) Friedman meint, dass dies durchaus im Einklang mit der psychoanalytischen Auffassung mit einer teilweisen Lösung des Kastrationskomplexes und dem Aufkommen ödipaler Strebungen in der Mitte des sechsten Lebensjahres zu erklären sei. Reagierten in der Altersgruppe der Fünf- und Sechsjährigen die Mädchen signifikant (p<.02) vermehrt mit Fabelausgang 1, so waren es in der Altersgruppe der Elf- und Zwölfjährigen die Jungen (p<.05). Nach der Auffassung des Autors spiegelt die erstgenannte Differenz die psychoanalytische Annahme wieder, dass zwar in dieser Altersgruppe beide Geschlechter tief in ihre ödipalen Strebungen verstrickt seien, dass diesen aber bei Mädchen die Lösung des Kastrationskomplexes vorausgehe, weshalb sie in dieser Zeit weniger Kastrationsangst zeigten, während bei Jungen der Ödipus- und der Kastrationskomplex gleichzeitig gelöst würden. Dass bei den elf- bis zwölfjährigen Jungen häufiger Fabelausgang 1 vorkam (also weniger Kastrationsangst) als bei den gleichaltrigen Mädchen, erklärt Friedmann durch das spätere Einsetzen der Pubertät bei den Jungen - diese zeigten erst wieder zwischen dem zwölften und vierzehnten Lebensjahr ein Maximum an Kastrationsangst.



Friedman (1952) hat auch die Inhalte der Geschichtenausgänge untersucht. Er berichtet nur über diejenigen von Fabel 2; hier habe man ein besonders breites entsprechendes Spektrum feststellen können, wohl weil diese die am wenigsten strukturierte Geschichte sei, deren beide Hauptelemente lediglich der Schwanz und etwas war anders gewesen seien. Fasse man alle Geschichtenausgänge zusammen, in denen offen auf den Verlust des Schwanzes, auf die entsprechende Möglichkeit oder auf den Verlust einer wichtigen Qualität des Schwanzes eingegangen worden sei, so ergebe dies 75,5% von 304 Ausgängen. Im Zusammenhang mit diesem Ergebnis weist der Autor auf die große Verbreitung von Kastrationsangst hin und äußert sich kritisch gegenüber Sears (1943), der die Universalität des Kastrationskomplexes bestritten hatte.



Nach Kline (1981, 1984) liefert die Untersuchung von Friedman (1952) einen guten Beleg für die Existenz des Kastrationskomplexes bei Jungen. Die Hypothesen seien klar aus der psychoanalytischen Theorie abgeleitet und die Ergebnisse seien eindeutig. Die Untersuchung könne nicht wegen der Größe der Vpn-Stichprobe angegriffen werden; auch gegen die Verwendung eines projektiven Verfahrens sei in diesem Falle nichts zu sagen - dieses wurzele hier klar in der psychoanalytischen Theorie und nicht in der eines Testverfahrens. Und schließlich gebe es keine Alternativerklärung für die Ergebnisse. Dass die Hypothese für die Mädchen nicht gestützt werden konnte, steht für Kline im Einklang mit der psychoanalytischen Theorie; Mädchen seien ärgerlich, kastriert worden zu sein, nicht ängstlich, es zu werden.





III.2. Die Untersuchung von Schwartz (1956)



Eine vielzitierte Arbeit zur Kastrationsangst ist die zweiteilige Studie von Schwartz (1956); im ersten Teil wurden homosexuelle und nicht homosexuelle Männer bezüglich ihrer Kastrationsangst verglichen, im zweiten Männer und Frauen.



Auf Homosexualität Bezug nehmend stellt Schwartz (1956) heraus, dass Freud mehrfach behauptet habe, dass für die Objektwahl Kastrationsangst infolge ihrer Rolle beim Untergang des Ödipuskomplexes von entscheidender Bedeutung sei. Etwas ausführlicher bezieht er sich auf Über die weibliche Sexualität, wo Freud (1931, G.W. XIV, S. 522) meine, dass sich aus dem Kastrationskomplex "im Extrem eine Hemmung der Objektwahl und bei Unterstützung durch organische Faktoren ausschließlich Homosexualität" entwickle.16 So nimmt Schwartz an, dass sich bei Homosexuellen mehr Kastrationsangst als bei Nicht-Homosexuellen erfassen ließe.



Um die Kastrationsangst von homosexuellen (Vpn Gruppe I, N=20) und nicht homosexuellen Männern (Vpn-Gruppe II, N=20) zu vergleichen, wurde auf TAT-Protokolle zurückgegriffen, die bei anderen Untersuchungen mit College-Populationen angefallen waren. Der TAT war an alle Vpn einzeln verteilt worden. Beide Gruppen hatten z.T. verschiedene TAT-Karten erhalten; es wurden aber nur die Geschichten für die Karten 4, 6BM, 7BM und 18BM, die beide Gruppen bearbeitet hatten, ausgewertet. Gruppe I und II waren nach Alter, Erziehung und sozioökonomischem Status vergleichbar. Für erstere Gruppe gibt Schwartz (1956), sich auf den Versuchsleiter der vorhergehenden Untersuchung beziehend, an, die Vpn hätten keine andere psychische Störung gezeigt, seien nicht in psychotherapeutischer Behandlung gewesen und hätten ihre Homosexualität scheinbar akzeptiert. Ferner seien diese Vpn nicht als Homosexuelle bekannt gewesen und hätten in diesem Zusammenhang auch keine Angst vor Strafen gehabt.



Die TAT-Daten wurden inhaltsanalytisch bezüglich Kastrationsangst ausgewertet (vgl. Van Ophuijsen, 1924). Dabei wurde über neun Kategorien, die Inhalte betreffen, die sich auf Kastrationsangst beziehen, und die logisch zusammenhängen, sich aber gegenseitig ausschließen, vorgegangen. (Die Messmethode umfasst auch zehn weitere Kategorien, die sich auf formale Merkmale der Geschichten beziehen und nichtspezifische Angst anzeigen sollen.) Von den Kategorien, die nach theoretischen und klinischen Erwägungen zusammengestellt worden waren, unterschieden sechs (die Nummern 3, 5, 6, 7, 8 und 9) zuverlässig die TAT-Protokolle von normalen Männern, die entweder gerade einen neutralen bzw. angstauslösenden oder einen (vermutlich) Kastrationsangst anregenden Film gesehen hatten (vgl. eine Voruntersuchung von Schwartz, 1955). Schwartz (1956) meint, dass diese sechs als brauchbarer Index für Kastrationsangst anzusehen seien. Die übrigen Kategorien seien aber trotzdem in die Messung mit einbezogen worden, weil die erste, zweite und vierte der ursprünglichen Beschreibung von Kastrationsangst am nächsten kämen, und weil der aus allen Kategorien gebildete Gesamtwert in der vorgenannten Validitätsstudie beide Vpn-Gruppen besser unterschieden habe als die einzelnen Kategorien oder ein Gesamtwert ohne die nicht validierten. Außerdem hätten die zuvor nicht validierten Kategorien auch im vorhergesagten Sinne zwischen den Vpn-Gruppen unterschieden - nur nicht zuverlässig. Im Folgenden werden die neun inhaltlichen Kategorien wiedergegeben:

Kategorie: Verletzung oder Verlust des Genitals. Bei den meisten dieser Items handelt es sich um nicht-symbolisierte Darstellungen einer wirklichen Verletzung der Genitalien. Ein Item betrifft die totale Verstümmelung des Körpers.

Kategorie: Verletzung oder Verlust anderer Körperteile. Diese Items enthalten Verletzungen an jedem anderen Körperteil, außer an den Genitalien, Wunden oder Operationen an den Gliedern, am Thorax oder Unterleib. Auch weniger spezifische Arten von Verletzungen wie Prügel, Folter oder Krankheit sind enthalten.

Kategorie: Beschädigung oder Verlust von Erweiterungen des Körperbildes. Die Items enthalten den Verlust von persönlich wertvollen Besitztümern, die das Ich oder Teile des Ichs symbolisieren können, etwa Waffen, Maschinen, Kameras usw.

Kategorie: Sexuelles Versagen. Diese Kategorie enthält Items wie Impotenz, Sterilität, Unzulänglichkeit des Penis, Ablehnung der Heterosexualität und Gleichsetzung der Sexualität mit Aggression.

Kategorie: Persönliche Unzulänglichkeit. Diese Items betreffen einen Mangel an Tüchtigkeit und Stärke und enthalten Beschreibungen des Helden als schwach, klein, hilflos, unfähig seine Rechte durchzusetzen usw.

Kategorie: Allgemein repetitive Versuche zur Bewältigung. Diese Items beziehen sich auf wiederholte Versuche, Angst zu bewältigen, und umfassen die Beschäftigung mit phallischen Bezügen und Sexualität, Ambivalenz (wobei andere Items der Messung involviert sind), Exhibitionismus, Rebel-lion gegen bedrohliche Autoritätsfiguren und repetitives Risikoverhalten.

Kategorie: Intrapsychische Bedrohung. Diese Items beziehen sich hauptsäch-lich auf Schuldgefühle, Reue und Erwartung von Strafe oder Vergeltung.

Kategorie: Extrapsychische Bedrohung. Diese Items beziehen sich in der Hauptsache auf Vergeltung, Bestrafung, Bedrohung durch Verbote oder durch äußerliche persönliche oder unpersönliche Ursachen.

Kategorie: Verlust besetzter Objekte. Diese Items stehen in Zusammenhang mit dem Tod und der Abwesenheit und der Entfernung von Personen, die der Held der Geschichte liebt.



Ausgewertet wurden die Geschichten über einfache Häufigkeitszählungen. Tauchte ein entsprechender Inhalt oder seine spontane Ablehnung eindeutig auf, so wurde er für eine und nur eine der neun inhaltlichen Kategorien gezählt; gleichzeitig konnte er für eine zehnte Kategorie gezählt werden, die verschiedene formale Merkmale der Geschichten erfasste. Schwartz (1956) gibt für die Reliabilität der Messung der Kastrationsangst einen Korrelationskoeffizienten von .80 an und meint, dies ent-spreche weitgehend den Werten, mit denen andere TAT-Studien arbeiteten. Die Häufigkeitswerte der beiden Vpn-Gruppen wurden für jede Kategorie, für den Gesamtwert und für die Gesamtwerte der Kategorien 1 bis 9 und 3, 5, 6, 7, 8 und 9 verglichen. Dabei ergaben sich für die Kategorien 4, 7, 8 und 10 signifikante Unter-schiede in der erwarteten Richtung (p<.05); auch alle Gesamtwerte unterschieden sich entsprechend signifikant (p<.01). Kategorie 1 kam bei keiner Gruppe vor; und die Werte für die Kategorien 5 und 6 unterschieden sich - wenn auch nicht signifikant - in der vorhergesagten Richtung. Die restlichen drei Häufigkeitsdifferenzen (Kategorien 2, 3 und 9) waren klein, verliefen aber entgegen der erwarteten Richtung. Schwartz sieht durch diese Ergebnisse seine Hypothese insgesamt bestätigt, dass homosexuelle Männer intensivere Kastrationsangst zeigen als heterosexuelle.



Die zweite von Schwartz (1956) vorgestellte Studie vergleicht Männer und Frauen bezüglich Kastrationsangst. Der Autor bezieht sich hier neben einschlägigen Texten von Deutsch (1930) und Fenichel (1945) wieder ausdrücklich auf Freud (1924d, G.W. XIII, S. 400) und zitiert aus Der Untergang des Ödipuskomplexes: "Es ergibt sich also der wesentliche Unterschied, daß das Mädchen die Kastration als vollzogene Tatsache akzeptiert, während sich der Knabe vor der Möglichkeit der Vollziehung fürchtet."17 Geprüft werden sollte also die Hypothese, dass Kastrationsangst bei Männern häufiger oder intensiver auftritt als bei Frauen.



Zu diesem Zweck wurde wiederum auf bereits vorhandene TAT-Protokolle18 von 20 männlichen (Gruppe I) und 20 weiblichen Vpn (Gruppe II) zurückgegriffen. Beide Gruppen waren bezüglich Religion und sozioökonomischem Status ausbalanciert; im Alter stimmten 14 gegengeschlechtliche Vpn-Paare überein - sechs unterschieden sich um ein Jahr. Die TAT-Karten waren gruppenweise bearbeitet worden; die Karten hatten je 20 Sekunden betrachtet werden dürfen und je fünf Minuten hatten für das Schreiben der Geschichten zur Verfügung gestanden. Ausgewertet wurden die Karten 1, 2, 4, 5, 10, 13MF, 14 und 15 - sie waren sowohl für männliche als auch für weibliche Vpn geeignet. Der Vergleich der Daten der beiden Vpn-Gruppen wurde nach dem gleichen Auswertungsverfahren wie bei der ersten Studie durchgeführt.



Es ergaben sich signifikante Unterschiede in der erwarteten Richtung für die Kate-gorien 5 und 6 sowie für alle drei Gesamtwerte (p<.05). Kleine aber nicht signifikante Unterschiede ergaben sich für die Kategorien 4, 7, 8, 9, und 10 in der erwarteten und für die Kategorien 1, 2 und 3 in der nicht vorhergesagten Richtung.



Durch diese Ergebnisse sieht Schwartz (1956) die psychoanalytische Hypothese bestätigt, dass normale Männer intensivere Kastrationsangst hätten als normale Frauen. Er weist aber auch auf eine beträchtliche Überschneidung in der Verteilung der Gesamtwerte der beiden Vpn-Gruppen hin. Das Ergebnis gebe möglicherweise die Stärkegrade der Kastrationsangst von Männern und Frauen genau wieder; diese ließen sich wahrscheinlich nicht so klar voneinander abgrenzen, wie die Hypothese dies annähme. Schwartz führt in diesem Zusammenhang neben Abraham (1927a), Horney (1924, 1932) und Van Ophuijsen (1924) auch Freud (1931, G.W. XIV, S. 517-537) selbst an, die in Betracht zögen, dass Manifestationen von Kastrationsangst bei allen Frauen vorkämen. Außerdem spiegele die Überschneidung der Verteilungen die für viele psychoanalytische Theorien charakteristischen Doppeldeutigkeiten, Qualifizie-rungen und mangelhaften Spezifizierungen der Größen wieder.



Schon Schwartz (1956) selbst weist darauf hin, dass die in seiner Untersuchung erzielten Ergebnisse auch durch Alternativhypothesen zu erklären wären. Hier setzen auch Eysenck & Wilson (1979) an und ziehen die Validität der Messung der Kastra-tionsangst in Zweifel. So hätten die Homosexuellen bei den Kategorien Sexuelles Versagen, Intrapsychische Bedrohung, Extrapsychische Bedrohung und Anzeichen allgemeiner Angst (Kategorie 10) signifikant höhere Werte erzielt. Die damit erfassten Bereiche (vgl. die Darstellung der Kategorien oben) hätten möglicherweise etwas mit Kastrationsangst zu tun, mit Sicherheit aber seien sie für Homosexualität von unmittel-barer Relevanz. Dies gelte besonders, wenn man beachte, dass Homosexualität 1956 in den USA sozial geächtet und strafbar gewesen sei. Das gleiche gelte für die beiden Kategorien Persönliche Unzulänglichkeit und Allgemein repetitive Versuche zur Bewältigung, auf denen die Homosexuellen höhere Werte gezeigt hätten. Analog argumentieren Eysenck & Wilson bei der zweiten Studie; die beiden signifikanten Unterschiede bei den Kategorien Persönliche Unzulänglichkeit und Allgemeine repetitive Versuche zur Bewältigung (vgl. wieder die obigen Beschreibungen) ließen sich leicht auf andere Unterschiede zwischen Männern und Frauen zurückzuführen - so seien Männer etwa eher mit ihrer Zulänglichkeit, Stärke und Selbstbehauptung beschäftigt als Frauen. Eysenck & Wilson kritisieren auch die von Schwartz angeführte Validierungsprozedur für die Kategorien über die Darbietung verschiedener Filme; die anschließend erfassten Unterschiede für Kastrationsangst könnten durch das unter-schiedliche Potential der Filme allgemeine Angst auszulösen hervorgerufen sein. Außerdem weisen sie darauf hin, dass die Kategorien 1, 2, 3 und 9, die tatsächlich mit Kastrationsangst zusammenhingen, in beiden Studien keine signifikanten Unterschiede erbracht hätten.



Kline (1981) wertet die Untersuchungsergebnisse von Schwartz (1955, 1956) zunächst einmal als gute Stützung der Existenz von Kastrationsangst. Dass gerade die offen-sichtlich mit Kastrationsangst zusammenhängenden Kategorien keine signifikanten Unterschiede erbracht hätten, sieht er - wie auch Schwartz (1955, 1956) - gerade in dieser Offensichtlichkeit begründet. Auch sieht er durch die Einbeziehung einer Gruppe, die einen angstauslösenden Film sah, im Gegensatz zu Eysenck & Wilson (1979) die Möglichkeit, die in der Untersuchung von Schwartz (1955) festgestellten Unterschiede über allgemeine Angst zu erklären, als nicht gegeben an. Kline meint allerdings, dass die Unterschiede zwischen homo- und heterosexuellen Männern bzw. zwischen Männern und Frauen in der Arbeit von 1956 jeweils nur für wenige Kategorien hätten erfasst werden können; die Unterscheidung der jeweiligen Gruppen, was ihre Kastrationsangst angehe, habe nur eine begrenzte Stützung erfahren und erfordere weitere Untersuchungen. Die festgestellten Zusammenhänge dürften außer-dem nicht kausal interpretiert werden.







III.3. Die Untersuchung von Hall & Van de Castle (1965)



Eine weitere Untersuchung zur Kastrationsangst stammt von Hall & Van de Castle (1965); sie wird im Kapitel über die Traumtheorie (F V.4.) ausführlicher dargestellt. Ausgehend von den Theorien des Ödipuskomplexes und des Kastrationskomplexes stellten die Autoren die Hypothese auf, in männlichen Träumen drücke sich mehr Kastrationsangst als Kastrationswünsche und Penisneid aus - für Frauen sei dieses umgekehrt. Diesen Ausdruck überprüften sie u.a. über das Vorkommen von (meist phallischen) Symbolen in den Träumen von 120 Collegestudenten - so wurde es z.B als ein Anzeichen von Kastrationsangst gewertet, wenn der Träumer im Traum Schwie-rigkeiten hatte, seinenen Penis zu benutzen oder etwas in einen Behälter zu tun. Die Hypothese der Untersuchung konnte auf statistisch signifikantem Niveau bestätigt werden.



Eysenck & Wilson (1979) kritisieren die Arbeit von Hall & Van de Castle (1965), weil einige Kriterien für Kastrationsangst so beschrieben seien, dass sie nur für Männer zählbar seien; so verwundere es nicht, dass Männer höhere Werte erreichten. Das gleiche gelte entsprechend für Frauen und die Kategorie Penisneid. Außerdem sei das vermehrte Vorkommen von Trauminhalten, die bei Männern für Kastrationsangst gezählt würden, auch mit für sie charakteristischen, verletzungsträchtigeren Tätigkeiten zu erklären; und umgekehrt sei das vermehrte Vorkommen von solchen, die bei Frauen für Penisneid gezählt würden, über ihr Interesse am Penis statt über den Wunsch, selbst einen zu besitzen, zu erklären. Und schließlich bleibe die Frage offen, "warum Frauen angeblich von phallischen Objekten träumen, weil sie einen Penis haben wollen, während Männer von Verletzungen ihrer Genitalien träumen, weil sie nicht kastriert werden wollen" (S. 204). Kline (1981) und Fisher & Greenberg (1977/1985) sehen in der Arbeit von Hall & Van de Castle eine Stützung des Freudschen Kastrations-komplexes.





III.4.	Die Untersuchung von Sarnoff & Corvin (1959) und weitere 	Studien, die mit der Induktion sexueller Erregung arbeiten



Eine weitere Untersuchung zur Kastrationsangst stammt von Sarnoff & Corwin (1959). Sie gingen von dem Gedanken aus, dass sich unbewusste Kastrationsangst durch bewusste Ängste - etwa hypochondrische - oder Todesfurcht ausdrücken könne, wobei der Inhalt der unbewussten Angst als starker unbewusster Antrieb auf die bewusste als Angst vor körperlichem Schaden abfärbe und die Furcht vor dem Tode die äußerste Konsequenz eines solchen Schadens darstelle. Die Autoren prüften folgende Hypothese: "Individuen, die über einen hohen Grad an Kastrationsangst verfügen, werden größere Todesfurcht zeigen, nachdem sie sexuell stimulierenden Reizen ausgesetzt waren, als Individuen, die über einen niedrigen Grad an Kastrationsangst verfügen" (zitiert nach Eysenck & Wilson, 1979, S. 176).

An dem Experiment nahmen 56 Collegestudenten teil, die sich freiwillig gemeldet hatten; ihnen wurde gesagt, es handele sich um eine Untersuchung psychologischer Einflussfaktoren auf das Kunstverständnis. Die Vpn absolvierten die Untersuchung jeweils einzeln.



Etwa vier Wochen vor Beginn des eigentlichen Experimentes füllten sie einen Frage-bogen aus und unterzogen sich der Messung von Kastrationsangst. Der Bogen bestand aus einer Likert-Skala und hatte 22 Items; sieben davon gehörten zu einer Todesfurcht-Skala (TFS) und fünf zu einer Moral-Skala (MS); die restlichen zehn waren als Fülleritems dazwischen eingestreut - sie behandelten ästhetische Vorlieben. Die Vpn sollten sich durch Ankreuzen entweder positiv von +3 (prinzipiell einverstanden) bis +1 oder negativ von -3 (überhaupt nicht einverstanden) bis -1 zu den einzelnen Items äußern; der mittlere (neutrale) Skalenpunkt stand nicht zur Verfügung.



In die Auswertung der TF-Skala wurden nur fünf der sieben bei der ersten Messung verwendeten Items einbezogen, da die beiden restlichen keine Unterschiede ergaben. Die ausgewerteten Items lauteten (zitiert nach Eysenck & Wilson, 1979, S. 178):

"Ich neige dazu, mir über den Blutzoll auf den Straßen Gedanken zu machen, wenn ich auf der Autobahn fahre.

Es fällt mir schwer, der endgültigen Tatsache des Todes ins Gesicht zu blicken.

Viele Leute fühlen sich beim Anblick eines frischen Grabes gestört, aber mich kümmert es nicht. (Umgekehrte Scores.)

Ich finde Begräbnisse entsetzlich, weil sie den Gedanken an den Tod aufzwingen.

Ich bin beunruhigt, wenn ich bedenke, wie kurz das Leben ist."



Die fünf Items der M-Skala - auch sie wurden einer Analyse unterzogen - wurden alle ausgewertet, da sie alle entsprechend diskriminierten. Sie beschäftigten sich mit Einstel-lungen zum Sexualverhalten; es folgen zwei Beispiele (zitiert nach Eysenck & Wilson, 1979, S. 178-179):

"Obgleich viele meiner Freunde anderer Auffassung sind, glaube ich, dass man mit Geschlechtsverkehr warten soll, bis man verheiratet ist.

Ich bin immer wieder bestürzt über den völligen Mangel an sexueller Kontrolle, was die Beziehungen meiner Freunde zu ihren Mädchen betrifft."



Mit der M-Skala sollte eine Kontrolle bezüglich der plausiblen Alternativhypothese geschaffen werden, die besagt, dass die Konfrontation mit sexuell stimulierenden Reizen moralische Werte erschüttern könne, wodurch verstärkt Schuldgefühle auftreten könnten; dadurch wiederum könne ein unbewusstes Bedürfnis nach Strafe entstehen, welches in vermehrter Todesfurcht seinen Ausdruck finden könne.



Zur Messung der Kastrationsangst wurde den Vpn die Kastrations-Karte der Blacky Pictures von Blum (1949) vorgelegt. Die Karte zeigt eine Zeichnung; darauf senkt sich gerade ein großes Messer auf den ausgestreckten Schweif eines Hundes mit verbun-denen Augen, während ein anderer Hund dies ansieht. Die Vpn sollten, nachdem sie sich das Bild angesehen hatten, drei Aussagen dazu, die die Gefühle des zusehenden Hundes wiedergaben und verschiedene Grade von Angst ausdrückten, die Punktwerte 1, 2 und 3 zuordnen, wobei die am besten zutreffende Aussage die 3 erhalten sollte und die am wenigsten zutreffende die 1. Die vorgegebenen Aussagen - nach zunehmender Angstintensität aufgeführt - lauteten (zitiert nach Eysenck & Wilson, 1979, S. 179-180):

"Der schwarze Hund scheint eine gewisse Spannung hinsichtlich der Szene, die sich vor ihm abspielt, zu verspüren. Der Anblick der Amputation spielt für ihn emotional keine große Rolle, und er betrachtet den Vorgang ziemlich gelassen.

Der schwarze Hund hat offensichtlich ausgesprochen Angst vor dem, was sich vor ihm abspielt. Er hat Angst, dass sein Schweif möglicherweise als nächster drankommt. Dennoch wird er mit der Situation fertig, ohne außer sich zu geraten oder von der Situation überwältigt zu werden.

Der Anblick der bevorstehenden Amputation ist für den schwarzen Hund ein bestürzendes Erlebnis. Die Möglichkeit, den eigenen Schweif zu verlieren, und der Gedanke an den Schmerz, den das verursachen wird, überwältigen ihn mit Angst."



Die Punktwerte für die Messung der Kastrationsangst waren schief verteilt. 36 Vpn gaben der ersten Aussage einen Wert von 3, der zweiten einen von 2 und der dritten einen von 1; sie wurden zur Gruppe NKA (niedrige Kastrationsangst) zusammen-gefasst. Die übrigen 20 Vpn bildeten die Gruppe HKA (hohe Kastrationsangst).



In dem auf die oben beschriebene Datenerfassung folgenden Experiment wurden die Vpn zwei unterschiedlichen Bedingungen für die Stimulierung sexueller Erregung ausgesetzt. Einer Gruppe wurden nacheinander als Drucke oder Lithographien künstlerisch umgestaltete Fotos nackter Frauen dargeboten (Gruppe mit hoher sexueller Erregung - HSE, N=29), der anderen wurden entsprechend bearbeitete Abbildungen bekleideter Mannequins gezeigt (Gruppe mit niedriger sexueller Erregung - NSE, N=27).19 Den Vpn wurde für jede der vier Darstellungen vier Minuten Zeit gegeben, um - entsprechend dem vorgestellten Ziel der Untersuchung - ihre Reaktionen, deren ästhetische Qualitäten betreffend, niederzuschreiben. Darauf folgend bearbeiteten sie eine Einstufungsskala, auf der von 0 (überhaupt nicht) bis 100 (äußerst) angegeben werden sollte, wie sexuell erregend das Verfahren gewesen sei, sowie erneut die TF- und die M-Skala. Bei Nachinterviews gab keine der Vpn an, an dem angegebenen Forschungsziel der Untersuchung Zweifel gehabt zu haben.



Dass bei beiden Reizbedingungen tatsächlich unterschiedliche sexuelle Erregungs-niveaus vorlagen, wird durch die mit der entsprechende Einschätzungsskala erfassten Daten gestützt; so wiesen die HSE-Vpn einen Durchschnittspunktwert von 59 und die NSE-Vpn einen von 35 auf - der Unterschied zwischen diesen beiden Mittelwerten ist signifikant (p<.01). Die Gruppen HSE und NSE differierten aber nicht bezüglich der Ausgangsstärke ihrer Todesfurcht.



Um Veränderungen in der Ausprägung der Todesfurcht zu erfassen, wurde ein sogenannter Wechselwert errechnet - er bestand aus der Differenz des TFS-Wertes nach dem Experiment und dem davor gemessenen. Dabei zeigte ein positiver Wechsel-wert eine Vergrößerung und ein negativer eine Verminderung der Todesfurcht an.



Hypothesengemäß wurden unter der HSE-Bedingung für HKA- und NKA-Vpn signifikant (p<.03) unterschiedliche mittlere TFS-Wechselwerte festgestellt; unter der NSE-Bedingung wurde kein entsprechender signifikanter Unterschied erfasst. Auch der Unterschied zwischen diesen beiden Unterschieden - dem signifikanten und dem nicht signifikanten - war wiederum signifikant (p<.01). Differenzierte man für die beiden Erregungsbedingungen noch nach der Höhe der vorexperimentellen TFS-Werte (zwei Gruppen: hoch versus niedrig), so ließ sich nur für die HSE-Bedingung bei niedrigem vorexperimentellem TFS-Ausgangswert auch ein signifikanter (p<.001) Unterschied zwischen den mittleren TFS-Wechselwerten für die HKA- und die NKA-Vpn feststellen. Die Ergebnisse stützen die Hypothese, dass hoch kastrationsängstliche Vpn nach der Anregung sexueller Gefühle Anzeichen stärkerer Todesfurcht zeigen als niedrig kastrationsängstliche.



Verglich man die mittleren TFS-Wechselwerte von Vpn mit hohen M-Werten mit denen von solchen mit niedrigen, und zwar einmal für die HSE- und einmal für die NSE-Bedingung, so konnten nur Differenzen weit jenseits statistischer Signifikanz festgestellt werden, wenngleich ein Trend erkennbar war, dass Vpn mit hohen M-Werten höhere TFS-Wechselwerte zeigten als solche mit niedrigen. Die Alternativ-hypothese, dass durch die sexuelle Stimulierung Schuldgefühle angeregt worden sein könnten, was wiederum die Todesfurcht hätte steigern können, wurde also nicht gestützt.



Sarnoff & Corvin (1959) haben auch untersucht, ob zwischen Todesangst, Kastra-tionsangst und der Einstellung zum Sexualverhalten Zusammenhänge bestehen. Die HKA-Vpn zeigten - durchaus im Einklang mit den theoretischen Annahmen der Untersuchung - signifikant (p<.01) höhere vorexperimentelle TFS-Werte als die NKA-Vpn. Zwischen KA- und vorexperimentellen M-Werten wurde jedoch nur eine niedrige und nicht signifikante Korrelation erfasst.



Sarnoff & Corvin (1959) sehen in den Versuchsergebnissen eine Bestätigung des Freudschen Konzeptes der Kastrationsangst; dies gelte besonders, da die Alternativ-erklärung über die Erfassung der Einstellung zum Sexualverhalten und deren festgestellte relative Unabhängigkeit von der Messung der Kastrationsangst als von den Daten nicht gestützt anzusehen sei.



Eysenck & Wilson (1979) zweifeln die Validität der von Sarnoff & Corvin (1959) verwendeten Tests und Manipulationen an und konstruieren zwei Alternativerklä-rungen. So würden die Blacky Pictures womöglich einfach Angst oder Emotionalität messen. Die Items zur Todesfurcht seien so konstruiert, dass sie neben dieser auch eine Tendenz, zuzustimmen und Extremreaktionen abzugeben, erfassten - die Autoren interpretieren dies in Richtung einer Messung von Vertrauen und Entschiedenheit. Und schließlich meinen sie, obwohl die Vpn einzeln untersucht wurden, die Präsentation der HSE-Reize habe außer zu sexueller Erregung eventuell auch noch zu einer "allgemein verwegenen, maskulinen und zwanglosen Stimmung" (S. 188), zu größerer Entspanntheit und Extravertiertheit geführt.



Als erste Alternativerklärung bieten Eysenck & Wilson (1979) deshalb an, vier Wochen nach einer Messung von Vertrauen und Entschiedenheit hätten die HKA-Vpn, also solche mit großer Angst, an einem Untersuchungsverfahren teilgenommen, dass zur Folge gehabt habe, dass sie sich entspannter, zwangloser und extravertierter gefühlt hätten, so dass sie bei der erneuten Messung von Vertrauen und Entschiedenheit einen größeren entsprechenden Zuwachs gezeigt hätten als die NKA-Vpn, die schon bei der ersten Messung weniger Angst gehabt hätten. Eysenck & Wilson meinen weiter: "Versuchspersonen mit großer Angst sind bei experimentellen Verfahren, die Entspannung herbeiführen, beeinflussbarer als Versuchspersonen, die von vornherein geringe Angst haben" (S. 189).

Die zweite Alternativerklärung von Eysenck & Wilson (1979) geht davon aus, dass bei der Messung von Kastrationsangst im Sinne Freuds als unbewusster dynamischer Kraft auch "bewußte Bezogenheit auf die Genitalien" (S. 189) und deren mögliche Verletzlichkeit erfasst werden könnte, die wiederum davon abhängen könnte, wieviel Wert und Wichtigkeit die einzelnen Männer diesen beimessen würden. Die Autoren meinen nun, "daß jene, die am stärksten auf ihren Geschlechtsapparat bezogen sind (d.h. solche, die Sex hoch bewerten), wahrscheinlich diejenigen sind, die, wenn sie an ihr Vergnügen beim Anblick nackter Frauen erinnert werden, sich beim Gedanken an ihre Sterblichkeit bedrängter fühlen" (S. 189). Dies erkläre das Anwachsen ihrer Werte auf der TF-Skala.



Eysenck & Wilson (1979) messen der Studie von Sarnoff & Corvin (1959) wegen ihres experimentellen Aufbaus größeres Gewicht als korrelativen Arbeiten bei und halten sie auch für schwerer kritisierbar. Sie räumen auch ein zum Teil einfach mit Ad-hoc-Erklärungen zu arbeiten, halten diese aber für plausibel und für nicht komplizierter als Freuds Theorie. Die Autoren regen auch Wiederholungsuntersuchungen unter Berück-sichtigung ihrer Kritik an. Insbesondere und explizit wenden sie sich aber gegen Klines (1972) Auffassung, die Untersuchungsergebnisse, dass Vpn mit hoher Kastrationsangst auf sexuelle Erregung mit höherer Todesfurcht reagiert hätten als solche mit niedriger, könnten nur über das Freudsche Konzept des Kastrationskomplexes verstanden werden.



Kline (1981) sieht in den Versuchsergebnissen weiterhin eine Stützung des Freudschen Kastrationskomplexes; man könne (mit Blick auf den experimentellen Aufbau der Arbeit) schwerlich argumentieren, die verwendeten Tests seien nicht valide gewesen. Fehlerhafte Tests hätten die Versuchsergebnisse beeinträchtigt; träfe dies zu, so wären die Versuchsergebnisse noch weit bemerkenswerter.



Auch andere Untersuchungen sind der aus der Ödipustheorie abgeleiteten Annahme nachgegangen, dass bei Männern über das Begehren der Mutter in der ödipalen Phase Ängste, verletzt oder beschädigt zu werden, mit sexueller Erregung verbunden sind. Nach Fisher & Greenberg (1977/1985) habe Brener (1969), der mit 40 männlichen Collegestudenten gearbeitet habe, keine signifikanten Unterschiede in den Rorschach- und TAT-Werten für Kastrationsinhalte zwischen einer Experimental- und einer Kontrollgruppe erfassen können, nachdem erstere einen Text gelesen habe, der den Geschlechtsverkehr beschrieben habe, und zweitere einen, der kein sexuelles Material enthalten habe. Fisher & Greenberg nennen im vorliegenden Zusammenhang auch die Abeit von Bromberg (1967). Hier hätten Collegestudenten, bei denen über einen Fragebogen hohe Kastrationsangst erfasst worden sei, auf sexuell erregende Reize mit mehr Angst reagiert als solche mit einem niedrigen Kastrationsangstwert. Kline (1981) meint, eine solche Untersuchung sei nicht geeignet die psychoanalytische Theorie zu stützen - das Ergebnis bedeute wohl wenig mehr, als dass Angst ein allgemeiner Faktor sei. Schließlich führen Fisher & Greenberg auch noch die Arbeit von Saltzstein (1971) an; sie habe bei männlichen Highschoolstudenten, die in der ödipalen Phase (zwischen drei und sechs Jahren) ein Trauma erlebt hätten (wie etwa den Verlust des Vaters), nach der Darbietung einer Geschichte mit sexuell-ödipalem Inhalt über den Blacky Pictures-Test eine Erhöhung der Kastrationsangst festgestellt.



Fisher & Greenberg (1977/1985) sehen in den drei von ihnen angeführten Arbeiten eine Stützung der Freudschen Theorie; sie sähen keine andere bestehende Theorie, die in ähnlicher Weise annähme, dass Männer auf sexuelle Erregung hin mit Vorstellungen, die sich darauf bezögen, verletzt oder beschädigt zu werden, reagierten. Kline kritisiert diese drei Arbeiten zunächst wegen der unklaren Validität der darin verwendeten Maße. Außerdem weist er auf Alternativerklärungen für die Untersuchungsergebnisse hin; man brauche nicht den Kastrationskomplex um sie zu erklären - es gebe schließlich die objektive Gefahr sich am Penis zu verletzen, und auch für das Verständnis der hohen Wertschätzung des Penis, die die männliche Sorge um seine Verletzung einfacher erkläre, sei die Freudsche Theorie nicht nötig. Außerdem weist Kline kritisch darauf hin, dass die in den Untersuchungen verwendeten Maße stark denen ähnelten, die Psychoanalytiker selbst erfassen würden - sie beruhten auf Schlussfolgerungen. Für Kline stützen die Arbeiten von Brener (1969), Bromberg (1967) und Saltztein (1971) das Konzept des Kastrationskomplexes deshalb in einem viel geringeren Ausmaß als die von Sarnoff & Corvin (1959).





III.5. Die Untersuchung von Stephens (1961)



In Weiterführung des Whitingschen kulturvergleichenden Ansatzes20 untersuchte Stephens (1961) die aus der Ödipustheorie abgeleitete Annahme, der Umfang von Tabus, die Menstruation betreffend, sei in einer primitiven Gesellschaft (in signifi-kantem Ausmaß) von der Intensität der Kastrationsangst determiniert, die Männer in dieser Gesellschaft empfänden. Der zentrale Gedanke ist hier, dass die Beobachtung oder die Vorstellung von Bluten aus dem Genital latente Kastrationsangst aktivieren könne. Für die Untersuchung wurde Kastrationsangst über zehn verschiedene Maße zur Kindererziehung erfasst; von denen wurde angenommen, dass sie teilweise und indirekt die der Kastrationsangst vorausgehenden Bedingungen erfassen sollten. Die zehn Größen wurden dann jeweils einzeln und einmal in kombinierter Form mit einer Men-struationstabuskala korreliert. Außerdem wurden die Skalenwerte wiederum mit Häufigkeitsmaßen für das Vorkommen dreier verschiedener Kastration suggerierender Ereignisse in der Folklore der Gesellschaften korreliert. Stephens spricht davon, auf diese Weise den Zusammenhang von Menstruationstabu und Kastrationsangst vier-zehnfach zu testen; er räumt aber zugleich ein, dass diese Tests nicht voneinander unabhängig seien. Das gelte wahrscheinlich stark ausgeprägt für die beiden Maße von Whiting & Child (1953), Schwere der Bestrafung von Masturbation und Allgemeine Strenge der Sexualerziehung, und außerdem natürlich - neben weiteren, nicht offen-sichtlichen Überschneidungen - für das aus den zehn Einzelmaßen zusammengesetzte.



Die von Stephens (1961) verwendete Skala versucht das Menstruationstabu im Sinne vom Glauben an vermeintliche, der Menstruation innewohnende Gefahren und damit verbundener vermeidender Bräuche für Gesellschaften zu erfassen. Dabei gibt es dem Autor zufolge eine Reihe von Bräuchen, die in vielen weit verstreuten Gebieten auftreten:

Die Vorschrift, dass Frauen ihre Periode in speziellen Hütten verbringen sollen,

die Regel, dass Frauen während dieser Zeit nicht für ihre Männer kochen sollen,

der Glaube, dass Menstruationsblut für Männer irgendwie gefährlich sei,

und die Anweisung, dass menstruierende Frauen keinen Geschlechtsverkehr haben sollen.



Diese Verhaltensregeln bzw. Glaubenssätze seien kumulativ miteinander verbunden. Dort, wo von Menstruationshütten berichtet werde, werde nie ein Fehlen der anderen Tabupraktiken berichtet. Das Kochtabu wiederum gehe mit der Regel, den Geschlechtsverkehr betreffend, und dem Glauben an eine Gefahr für Männer einher - die beiden letzteren Gepflogenheiten verhielten sich allerdings nicht kumulativ zueinander. Schließlich habe sich auch das grobe Urteil der Beurteiler, ob eine Gesellschaft viele oder wenige oder keine Menstruationstabus neben den vier heraus-gehobenen habe, kumulativ in die Tabureihe einfügen lassen. So sei auf der verwendeten Skala eine Gesellschaft mit zwei Punkten gewertet worden, wenn dafür sowohl die Regel für den Geschlechtsverkehr als auch der Glaube an eine Gefahr für Männer berichtet worden sei; mit einem Punkt sei sie gewertet worden, wenn nur eine oder keine der beiden Beobachtungen berichtet worden sei. Einen Punktwert von 3 habe eine Gesellschaft erhalten, wenn viele andere Tabus als vorhanden angesehen worden seien. Mit vier Punkten sei gezählt worden, wenn das Kochtabu existent gewesen sei, und mit fünf, wenn von speziellen Menstruationshütten berichtet worden sei. (Die Übereinstimmung der Beurteiler für die fünf verschiedenen Kategorien lag zwischen 94% und 71%.) In dem einen Ausnahmefall, in dem ein mit einem höheren Skalenwert einhergehendes Tabuverhalten anwesend war und ein mit einem niedrigeren Wert belegtes fehlte, wurde der höhere Wert zu Grunde gelegt. In solchen Fällen, in denen keine Informationen vorhanden waren, wurden, wenn dies für die Punkte zwei und drei galt, diese Werte gezählt, wenn es aber für die Punkte vier und fünf galt, wurden diese nicht gezählt - so sollten Gesellschaften, deren wahrer Wert nicht zu ermitteln war, nahe der Mitte der Skala platziert werden.



Um Kastrationsangst zu erfassen filterte Stephens (1961) drei Bedingungskomplexe aus der psychoanalytischen Literatur heraus, die zu intensiver und andauernder Kastrations-angst führen sollen; diesen drei Komplexen (K) ordnete er dann insgesamt zehn ver-schiedene konkrete Bedingungen (B) zu:

K1:	Sexuelle Erregung des Kindes durch die Mutter

B1:	Mehrere enge weibliche Bezugspersonen

B2:	Verbot von Geschlechtsverkehr für die Mutter nach der Geburt (über oder 	unter einem Jahr)



K2:	Bestrafung von sexuellen Handlungen des Kindes

B3:	Schwere der Bestrafung von Masturbation

B4:	Allgemeine Strenge der Sexualerziehung



K3:	Die Art und Weise, in der konkurrierendes Verhalten gegenüber dem 	Vater bestraft wird

B5:	Strenge im Umgang mit kindlichen Aggressionen

B6:	Allgemeiner Druck zum Gehorsam

B7:	Schwere der Bestrafung für Ungehorsam

B8:	Strenge der väterlichen Gehorsamsforderungen

B9:	Ist der Vater im Wesentlichen der Ausübende der disziplinierenden 	Gewalt

B10:	Bedeutung von physischer Bestrafung als Disziplinierungsmittel

Stephens (1961) verwendete in seiner Arbeit im Wesentlichen die Daten über die von Whiting, Kluckhohn & Anthony (1958) untersuchten Gesellschaften, die die Autoren auf das Vorhandensein/nicht Vorhandensein des lange andauernden nachgeburtlichen Sexualtabus hin eingeschätzt hatten, und deren Sitten bezogen auf die Menstruation beschrieben waren. Er bezog in seine Studie insgesamt 72 Gesellschaften ein; diese wurden aber nicht bei jedem einzelnen Test berücksichtigt, da z.T. eine Einstufung hinsichtlich einer bestimmten Bedingung B nicht vorgenommen werden konnte. So wurde für Bedingung B2 mit N=69 getestet, für B3, B8 und B6 mit etwa N=30 und für die übrigen Bedingungen mit etwa N=45.



Stephens (1961) untersuchte die Zusammenhänge der zehn Maße B1 bis B10 (und eines aus diesen zusammengesetzten) für die verschiedenen Gesellschaften mit den entsprecheneden Werten auf der Skala zum Menstruationstabu, um den angenommenen Einfluss der Intensität von Kastrationsangst auf die Verbreitung des Menstruations-tabus zu testen.21 Vier der Tests ergaben signifikante Beziehungen in der erwarteten Richtung. So hing das Verbot von Geschlechtsverkehr für die Mutter nach der Geburt wie erwartet signifikant (p<.01) positiv mit dem Menstruationstabu zusammen; durch das Tabu, so der Autor, werde das sexuelle Interesse der Mutter - durch den Mechanismus der Verschiebung - auf das Kind gerichtet. Auch die Schwere der Bestrafung von Masturbation und die allgemeine Strenge der Sexualerziehung - beide oft als Bedingungen für die Entstehung von Kastrationsangst genannt - wiesen signifikant (B3: p=.01; B4: p=.05) positive Zusammenhänge mit dem Tabu auf. Schließlich zeigte auch B9 - ob der Vater die disziplinierende Gewalt im Wesentlichen ausübte - den erwarteten positiven und signifikanten (p=.02) Zusammenhang; die Gesellschaften, in denen der Vater die Hauptverantwortung für die Bestrafung der Kinder hatte, hatten auch einen hohen Wert auf der Tabuskala.



Fünf weitere festgestellte Zusammenhänge zwischen den Erziehungsbedingungen und dem Menstruationstabu fielen zwar in der erwarteten Richtung aus, erreichten aber keine Signifikanz; Stephens gibt hier jeweils die Zufallswahrscheinlichkeiten wie folgt an: B1: p=.27; B5: p=.18; B7: p=.19; B8: p=.20; B10: p=.07. Nur B6 - allgemeiner Druck zum Gehorsam - wies keinen Zusammenhang mit dem Menstruationstabu auf. Ein aus allen zehn Maßen zusammengesetztes zur Erfassung von Bedingungen von Kastrationsangst22 hing ebenfalls hochsignifikant (p=.000001) in der erwarteten Richtung mit den Werten für das Menstruationstabu zusammen.



Waren im ersten Teil der Arbeit von Stephens (1961) Zusammenhänge angenommener Bedingungen von Kastrationsangst mit deren vermuteter Folge - dem Menstruations-tabu - untersucht worden, so wurde letztere in einem weiteren Schritt der Unter-suchung auf Zusammenhänge mit weiteren angenommenen Folgen hin untersucht. Dazu wurden Ereignisse aus Volkssagen, die Kastration suggerieren könnten, herangezogen: Verletzungen im Genitalbereich, Abtrennung eines Körperteiles und alle Arten körperlicher Verletzung. Die drei Verletzungsarten wurden unabhängig voneinander erfasst, und es wurde erwartet, dass sie, da ihr Vorkommen wie das des Menstruationstabus als Folge von Kastrationsangst gewertet wurde, mit diesem Zusammenhänge aufweisen sollten. Die Voraussage war hier lediglich, dass die Werte für die Verletzungen irgendwie mit denen für das Menstruationstabu zusammenhängen sollten; nach Stephens ist es möglich, dass Kastrationsangst das Vorkommen von Verletzungen in Sagen eher anregt, eher unterdrückt oder sogar beides, wodurch ein entsprechender Einfluss in der Untersuchung nicht zu erfassen wäre.



Nur für eine Kategorie von Verletzungen konnte der angenommene Zusammenhang hochsignifikant (p=.001) festgestellt werden: für alle Arten körperlicher Verletzungen; die beiden anderen Kategorien seien nicht stabil gewesen, d.h., entsprechende Stellen in der Literatur seien so selten gewesen, dass geringe Abweichungen im Vorkommen den Gesamtwert entscheidend verändert hätten. Auch seien die erfassten Zusammenhänge hier statistisch nicht signifikant gewesen. Bei allen drei Verletzungsarten hätte der Bezug zum Menstruationstabu einer umgekehrten U-Funktion geähnelt: Gesellschaften mit sehr hohen bzw. niedrigen Werten auf der Skala für das Tabu hätten die wenigsten Kastrationshinweise (Verletzungen) in ihren Sagen aufgewiesen.



Stephens (1961) räumt ein, dass man von kulturvergleichenden Untersuchungen wohl nicht erwarten könne, Freudsche Annahmen definitiv zu beweisen oder zu widerlegen; man könne aber formale Tests auf quantifizierte Daten anwenden und auf dieser Basis die Plausibilität solcher Annahmen als mehr oder weniger gegeben beurteilen. Die Existenz des Ödipuskomlexes sieht der Autor durch seine Arbeit in diesem Sinne als gestützt an und er weist darauf hin, dass dadurch auch das Konzept der Kastrationsangst als reales, in der ödipalen Situation der frühen Kindheit verwurzeltes Phänomen untermauert sei; schließlich sei somit auch die ödipale sexuelle Anziehung (hier zwischen Mutter und Sohn) - zumindest unter geeigneten Bedingungen - als häufig vorkommendes Faktum anzusehen. Natürlich sieht Stephens auch seine Kernhypothese, dass der Umfang der Ausgestaltung des Menstruationstabus in einer Gesellschaft entscheidend von der Intensität der in ihr erzeugten Kastrationsangst beeinflusst wird, als durch die Ergebnisse gestützt an23; er weist aber selbst darauf hin, dass wegen des korrelativen Charakters der Studie hier nicht von einer Verursachung im eigentlichen Sinne gesprochen werden kann.



Auch Kline (1981) hält die Ergebnisse des ersten Teils der Untersuchung für einen sehr beeindruckenden und starken Beleg für das Freudsche Konzept des Kastrations-komplexes. Er verweist hier auf die hohe statistische Signifikanz für den Zusam-menhang der Werte der Menstruationstabuskala mit denen des zusammengesetzten Maßes für Kastrationsangst. Außerdem hebt er hervor, dass genau die Bedingungen, die für Kastrationsangst aus psychoanalytischer Sicht als besonders wichtig angesehen werden könnten (etwa B3 und B10), die Hypothese stärker stützten als solche, für die dies nicht der Fall sei (etwa B1 und B8). Kline (1984) geht auch auf mögliche Alternativerklärungen für die Untersuchungsergebnisse ein. Die angeführte Erklärung etwa, strengere Erziehungsmethoden führten generell zu Verhaltenseinschränkungen - wie z.B. dem Verbot von Geschlechtsverkehr während der Menstruation -, gehe an der psychoanalytischen Sichtweise vorbei, die sich ja gerade dafür interessiere, warum ein Menstruationstabu überhaupt existiere. Kline (1981, 1984) spricht außerdem davon, dass die Untersuchung von Stephens (1961) belege, dass es sich beim Ödipus- und Kastrationskomplex um weit verbreitete Phänomene handele - er spricht nicht von universellen Phänomenen.









III.6. Untersuchungen an urologischen Patienten



Ein weiterer Forschungsansatz, Kastrationsangst betreffend, beschäftigt sich mit Pati-enten, die sich Operationen im Genitalbereich unterziehen müssen. Die Grundannahme entsprechender Arbeiten besteht darin, dass durch die Operationen Kastrationsängste angeregt werden. Einen Anhaltspunkt dafür liefert die Arbeit von Lasky & Berger (1959); die Autoren arbeiteten mit 30 männlichen urologischen Patienten im Alter zwischen 20 und 67 Jahren (Median 48 Jahre), die sich etwa der Entfernung der Prostata oder einer Blasenspiegelung unterziehen mussten. Die Vpn bearbeiteten den Blacky Pictures-Test (Blum, 1949; vgl. Kapitel D II.1.1.1.1.) einmal etwa sieben Tage vor ihrer Operation bei der Aufnahme in die Klinik und einmal etwa sechs Tage danach. Die Einflüsse der Eingriffe auf die Ergebnisse des Blacky Pictures-Tests sollten exploriert werden, indem die vor- und nachher gewonnenen Werte für jede der 13 Testdimensionen miteinander korreliert wurden. Während sechs der 13 Testdimen-sionen sich als einigermaßen stabil erwiesen - die Korrelationskoefizienten erreichten ein Signifikanzniveau von mindestens p<.05 -, war dies für die restlichen sieben nicht der Fall - hier korrelierten Vor- und Nachtestwerte nicht signifikant miteinander. Und von diesen sieben Dimensionen wiederum waren die drei instabilsten Schuldgefühle wegen Masturbation, Narzisstisches Liebesobjekt und Kastrationsangst - hier korrelierten die Werte aus der Vor- und aus der Nachtestung am geringsten miteinander. Lasky & Berger meinen, dass genau von diesen drei Dimensionen anzunehmen sei, dass sie bei Operationen an den Geschlechtsteilen ansprechen sollten. Kline (1981) sieht in den Ergebnissen eine klare Stützung der Annahme, dass urologische Operationen im Genitalbereich Kastrationsangst erzeugen, und damit eine Stützung des Konzeptes der Kastrationsangst überhaupt.24



Auf dem gleichen Grundgedanken wie die Arbeit von Lasky & Berger (1959) - nämlich der Anregung von Kastrationsangst durch eine Operation im Genitalbereich - beruht auch die Untersuchung von Hammer (1953; vgl. auch Kapitel F II.1.). Hier wurden 20 männliche Gefangene, die sich einer Sterilisation unterzogen, beim Eintritt in das Gefängnis und kurz vor der Operation mit dem H-T-P-Test (vgl. Buck, 1948), bei dem ein Haus, ein Baum und eine Person zu malen sind, untersucht; die Ergebnisse wurden miteinander verglichen und mit denen einer Kontrollgruppe von 20 Männern, die sich anderen Operationen unterzogen. Es zeigte sich, dass die Gefangenen einen Tag vor der Sterilisation in ihren Zeichnungen signifikant (mindestens p<.05 für verschiedene Symbole) mehr Symbole für Kastrationsangst verwendeten als bei ihrem Eintritt ins Gefängnis und als die Männer der Kontrollgruppe kurz vor ihrer Operation. Als symbolischer Ausdruck von Kastrationsangst wurde etwa angesehen, wenn der Schorn-stein eines Hauses kurz vor dem Eingriff aus der Darstellung verschwand. Kline (1981) sieht in diesen Ergebnissen eine Stützung der Freudschen Theorie der sexuellen Symbolik und der Existenz des Kastrationskomplexes.



Zum gleichen Forschungsstrang gehört auch die Arbeit von Block & Ventur (1963), von der Kline (1981) berichtet. Die Autoren hätten amputierte Menschen (symbolisch Kastrierte) und solche, die sich anderen Operationen unterzogen hätten (als Kontrollgruppe), auf der Kastrationsdimension der Blacky Picktures untersucht und bei ersteren eine größere Gestörtheit erfasst, was sie als Stützung der psychoanalytischen Theorie des Kastrationskomplexes und der Validität des Blacky Pictures-Tests auslegten. Kline hingegen teilt diese Auslegung nicht; es existiere eine einfachere Erklärung für diese Testergebnisse. Die Reizvorlage der Blacky Pictures für die Kastrationsdimension zeige den Hund Blacky mit verbundenen Augen und einem über seinem ausgestreckten Schwanz schwebenden Messer; es sei nicht überraschend, dass Menschen, denen man vor kurzem Gliedmaßen abgeschnitten habe, auf dieses Bild aufgeregter reagierten als andere chirurgische Patienten. Hätten etwa, wie Freud dies vorhersage, Homosexuelle höhere Werte auf dem Test erzielt als andere Vpn, so wäre eine solch einfache Erklärung nicht greifbar.



Berg & Berg (1983) untersuchten 33 Männer im Alter zwischen 20 und 35 Jahren, die zwischen dem dritten und sechsten Lebensjahr - also während der ödipalen Phase - wegen Missbildung der Geschlechtsteile operiert werden mussten, und verglichen deren Daten mit denen einer Kontrollgruppe, deren Mitglieder im entsprechenden Alter den Blinddarm in der gleichen Klinik entfernt bekamen; die Vpn beider Gruppen ent-sprachen sich im Alter, im sozioökonomischen Status ihrer Elternhäuser, im Alter der Eltern, im körperlichen und geistigen Gesundheitszustand, in der Geschwister-konstellation, in ihren Trennungszeiträumen von ihren Eltern und in Bezug auf Geburtskomplikationen. Die Autoren gehen davon aus, dass durch die Operation der Missbildung die Kastrationsangst in der ödipalen Phase besonders übersteigert gewesen sei, so dass mehr entsprechende unbewusste und verdrängte infantile Fantasien erhalten geblieben seien; außerden seien die Jungen in der Auseinandersetzung mit dem Vater geschwächt gewesen, geringe Selbstachtung und ein hartes Über-Ich seien wahr-scheinlich die Folge.



Die Rorschachprotokolle beider Gruppen wurden quantitativ nach formalen und inhaltlichen Kriterien und nach dem Verhalten bei der Testung für verschiedene Variablen - darunter Kastrationsangst - ausgewertet; eine zusätzliche Kontrollauswer-tung zur Überprüfung der Reliabilität der Messung ergab Korrelationen zwischen .55 und .80 (.77, p<.01 für die Variable Kastrationsangst). Als Indikatoren für Kastra-tionsangst galten beispielsweise Amputationen, Verkrüppelungen, deformierte oder fehlende Glieder, Schnitte, Wunden und unfertige Figuren. Die beiden Gruppen unterschieden sich bei den meisten Variablen in der vorhergesagten Weise25; für die Gruppe mit genitalen Missbildungen wurde signifikant (p<.05) mehr Kastrationsangst erfasst als für die Kontrollgruppe.



Berg & Berg (1983) sehen ihre Ergebnisse im Einklang mit den Freudschen Annahmen zum Ursprung der Kastrationsangst und zur Entwicklung des Über-Ichs; eine reale Gefahr für die Geschlechtsteile in der ödipalen Phase scheine übermäßige Kastrations-angst hervorzurufen, die dann wiederum zu einer neurotischen Hemmung der Ich-funktionen und einem strengeren Über-Ich führe, was sich in größerer Feindseligkeit, geringerer Selbstachtung und geringeren Fähigkeiten in sozialen Beziehungen äußere. Die Autoren selbst diskutieren aber auch Alternativerklärungen für ihre Ergebnisse; diese seien möglicherweise auch über ängstliches, überbehütendes und wenig von Stolz bestimmes Verhalten der Eltern sowie über Hänseleien von Gleichaltrigen zu erklären - ein durch die Operation hervorgerufenes Trauma sei dann zur Erklärung gar nicht nötig. Auch könnten die Unterschiede, die Persönlichkeitsvariablen betreffend, auf hormonale Einflüsse, die mit der Missbildung einhergingen, zurückzuführen sein. Fisher & Greenberg (1996) weisen darauf hin, dass die Annahme, hauptsächlich die Operation in der ödipalen Phase (und nicht etwa die Langzeitwirkung des Bewusstseins, mit missgebildeten Genitalien zu leben) sei für die Ergebnisse verantwortlich, zweifelhaft sei.





III.7. Die Untersuchung von Feiner (1988)



Feiner (1988) führte eine Untersuchung durch, die Hinweise darauf sammeln sollte, ob Unsicherheiten, die eigene körperliche Unversehrtheit betreffend, angemessener nach Freud über Kastrationsangst oder nach Kohlberg (1966) über kognitive Faktoren, die mit einem Verständnis für die Konstanz des eigenen Körpers zusammenhängen, zu erklären sind. (Es sollen hier nur die Teile der Arbeit behandelt werden, die das Konzept der Kastrationsangst betreffen, nicht die, die die Kohlbergschen Annahmen weiter untersuchen.)



Feiner (1988) untersuchte 22 Jungen und 18 Mädchen im Alter zwischen zwei Jahren und einem Monat und fünf Jahren und elf Monaten; diese gehörten der gehobenen Mittelklasse an. Den Vpn wurden jeweils bei sich zu Hause Fragen und kleine Aufgaben gestellt, die drei Dimensionen von Körperkonstanz erfassen sollten: die Integration von Teilbildern des Körpers zu einem Körpergesamtbild (Integration), den Aufbau eines zusammenhängenden und nicht verletzbaren Körperbildes (Körperliche Unversehrtheit) und die Fähigkeit, ein Gefühl für die Kontinuität des Körpers über die Zeit beizubehalten (Körperkontinuität). Die Dimension der Körperlichen Unver-sehrtheit wurde etwa unter anderem dadurch erfasst, dass dem Kind vorgespielt wurde, man nehme ihm die Nase ab und bewahre sie in der eigenen Hand auf; das Kind wurde dann gefragt "Befindet sich deine Nase noch in deinem Gesicht oder in meiner Hand?" (Feiner, 1987, S 347), und es wurde beobachtet, ob das Kind überprüfte, ob die Nase noch in seinem Gesicht war.



Während der Untersuchung wurde nach jeder Frage bzw. Aufgabe das Angstniveau der Kinder auf einer Siebenpunkteskala eingeschätzt, so dass für jede der erfassten Dimensionen ein Angstwert ermittelt werden konnte, der die Ängstlichkeit der Kinder bei der Bearbeitung der zugehörigen Fragen und Aufgaben beschrieb. Um einen Basisangstwert für jede Vp zu erhalten, wurde auch jeweils eine neutrale Aufgabe vorgelegt, die kaum Angst erzeugte; auch für diese Aufgabe wurde dann entsprechend ein Angstwert ermittelt.



Es zeigte sich, dass der durchschnittliche Vergleichsangstwert für die neutrale Aufgabe sich nur von dem Durchschnittswert für die Dimension Körperliche Unversehrtheit signifikant (p<.01) unterschied; es lösten solche Fragen und Aufgaben besondere Angst aus, die auf die Verletzlichkeit des Körpers zielten. Ein varianzanalytischer Vergleich der Durchschnittswerte der Altersgruppen ergab keine signifikanten Unterschiede zwischen jeweils zwei Gruppen für die neutrale Aufgabe und für die Dimension Körperkontinuität; es zeigte sich aber für die Dimension Körperliche Unversehrtheit auf einem Signifikanzniveau von p<.05, dass bei der Gruppe der Zwei- bis Dreijährigen signifikant weniger Angst gemessen wurde als bei der Gruppe der Drei- bis Vier- und der der Vier- bis Fünfjährigen - von den Fünf- bis Sechsjährigen unterschieden sich die Zwei- bis Dreijährigen hingegen nicht. Feiner (1988) meint, die Ergebnisse stünden mit der Freudschen Theorie insofern auffällig im Einklang, als auch diese für Drei- bis Fünfjährige eine erhöhte Sorge um die eigene körperliche Verletzlichkeit annehme; er räumt aber auch ein, die Untersuchung könne nicht demonstrieren, dass Kastrations-fantasien tatsächlich die Quelle der kindlichen Angst seien.



Fisher & Greenberg (1996) sehen in den Ergebnissen von Feiner (1988) und in deutlich schwächerem Maße in denen von Berg & Berg (1983) eine Stützung des Konzeptes der ödipalen Phase als einer für die spätere Entwicklung kritischen, in der ödipale Inhalte eine besondere Rolle spielten. Im Zusammenhang mit den beiden hier genannten Arbeiten umschreiben Fisher & Greenberg diese Inhalte mit "selektive Sensitivität für gewisse Arten von Gefährdungen des Körpers" (im Original: "selective sensitivity to certain kinds of body threat", S. 161); diese Umschreibung ist aber so weit gefasst, dass sie alle möglichen Ängste um körperliche Unversehrtheit einschließt, die mit Kastrationsangst gar nichts zu tun haben müssen, selbst wenn sie sich auf die Genitalien beziehen. Schon 1977/1985 führten Fisher & Greenberg eine ganze Reihe von Untersuchungen an (Gottschalk, Gleser & Springer, 1963; Hall & Van de Castle, 1965; Lane, 1966; Lewis, 1969; Pitcher & Prelinger, 1963; Schneider, 1960), die aufzeigen sollten, dass Männer bzw. Jungen mehr Angst oder Sorge um eine Beschädigung ihres Körpers (Kastration) hätten als Frauen bzw. Mädchen; auch Fisher & Greenberg (1977/1985) setzten in ihrem Text hinter "Beschädigung ihres Körpers" (S. 197) im Klammern das Wort Kastration und meinten, Freuds Theorie sei, was dies betreffe, einigermaßen bestätigt. Kline (1981), der diese Arbeiten z.T. diskutiert, macht in diesem Zusammenhang aber deutlich, größere Sorge um körperliche Unversehrtheit bei Männern im Gegensatz zu Frauen sei per se noch kein Beleg für Kastrationsangst im Freudschen Sinne; schließlich sei der Penis ein Anhängsel, welches leichter als eine Klitoris abgeschnitten werden könnte. Diese Sorge sei weit von der unbewussten Furcht entfernt, vom eigenen Vater aus Rache kastriert zu werden. Und auch Kiener (1978) weist auf den Unterschied zwischen Kastrationsangst im Freudschen Sinne und solcher, die durch ein individuelles Trauma - etwa durch Verletzung des Penis oder durch Hodenquetschung oder durch Beobachtung davon - bedingt ist, hin.





III.8.	Die Untersuchung von Kastrationsangst im Zusammenhang 	mit dem frühen Verlust des Vaters



Fisher & Greenberg (1996) führen zwei Arbeiten an, die Kastrationsangst im Zusammenhang mit dem frühen Verlust des Vaters untersuchten; sie nennen hier die Arbeit von Shill (1981). Der Autor, der seine Untersuchung im Rahmen von Stollers (1974, 1976) Konzept einer Kerngeschlechtsidentität (core gender identity), die Kastrationsangst schon vor dem Einsetzen der ödipalen Phase beinhaltet, interpretiert, untersuchte 28 männliche Anfänger im Fach Psychologie, die ihren Vater bis zum sechsten Lebensjahr durch Tod oder Trennung verloren hatten, und 103, die ihren Vater nicht früh verloren hatten. Es zeigte sich hypothesengemäß, dass die erste Gruppe signifikant mehr Kastrationsangst aufwies als die zweite - gemessen mit dem TAT (Murray, 1943) nach den Kategorien von Schwartz (1956). Dies erklärt Shill in Anlehnung an Freud so, dass die Vpn der ersten Gruppe wegen des Fehlens des Vaters ihren Ödipuskomplex nicht so hätten bewältigen können, dass sich die Kastrationsangst habe auflösen können. Shill selbst spricht aber auch davon, dass dem Sohn in dieser kritischen Phase durch den Ausfall des Vaters Unterstützung für die Entwicklung seiner Männlichkeit von außen fehle - eine Formulierung, die eine Erklärung über soziales Lernen nahelegt.



Fisher & Greenberg (1996) führen eine zweite Untersuchung zum Fehlen des Vaters in der ödipalen Phase an; es handelt sich um die von Trachtman (1978). Dieser habe entgegen der Hypothese bei Jungen in der Latenzphase, deren Vater während der ödipalen Phase nicht anwesend gewesen sei, über halbstrukturierte Intervievs weniger Kastrationsangst erfasst als bei solchen, bei denen er anwesend gewesen sei. Die beiden sich widersprechenden Ergebnisse von Shill (1981) und von Trachtman bezeichnen Fisher & Greenberg als nicht ermutigend, was diesen Forschungsstrang angehe.



Die Untersuchung von Shill (1981) weist auch auf grundsätzliche Probleme der Untersuchung der Folgen der Abwesenheit der Eltern oder eines Elternteils in der ödipalen Phase hin. So zeigen seine Ergebnisse außerdem, dass es eine Rolle spielt, ob die Abwesenheit (hier des Vaters) durch Tod oder Trennung bedingt ist; Vpn, für die ersteres zutraf, zeigten deutlich mehr Kastrationsangst als die, bei denen zweiteres der Fall war. Der Autor weist ferner darauf hin, dass die Wirkungen von Vaterlosigkeit durch andere, wichtige männliche Bezugspersonen moderiert werden könnten; außerdem könne der Vergleich zwischen mit und ohne Vater aufgewachsenen Vpn auch davon beeinflusst werden, welche Qualität die Beziehung zum Vater gehabt habe.



Kline (1981) weist - allerdings im Zusammenhang mit Untersuchungen zur Wirkng der Abwesenheit der Mutter - darauf hin, von welch unterschiedlichen Umständen diese Abwesenheit begleitet sein könne - dem Tod der Mutter, mangelnder Sorge um das Kind, institutionalisiertem Aufwachsen, Aufwachsen bei Pflegeeltern, unterschiedlich langer Trennung von der Mutter, Pflege durch verschiedene Personen usw. Er weist auch darauf hin, wie schwierig es sei, Stichproben zusammenzustellen, für die die Bedingungen des Aufwachsens etwa gleich gewesen seien; dies gelte ganz besonders für die Aufstellung von Kontrollgruppen. Ganz abgesehen davon sei es oft schwierig, in diesem Bereich überhaupt genaue Daten zu erfassen. Und schließlich seien die Maße für die psychischen Folgen des Fehlens eines Elternteils oft nicht valide - Kline bezieht sich hier auf die Untersuchungen von Beck (1962) und von Beck, Ward, Mendelsohn, Moch & Erbaugh (1962) zu psychiatrischen Diagnosen. So führt Kline nur eine Untersuchung an, die er im Zusammenhang mit der Testung der Ödipustheorie über die Abwesenheit von Eltern (-teilen) überhaupt für einigermaßen aussagekräftig hält, nämlich die von Rabin (1958), die unter II.1. in diesem Kapitel bereits behandelt wurde.





III.9. Diskussion der Untersuchungen zum Kastrationskomplex bei 	Jungen



Wie die obige Darstellung zeigt, existiert eine Reihe von Untersuchungen zur Kastra-tionsangst, die sich dem Gegenstand auf verschiedenste Art und Weise nähern. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind fast durchgängig positiv; d.h., sie stützen auf den ersten Blick das Konzept der Kastrationsangst bzw. das des Kastrationskomplexes. Bei genauerem Hinsehen muss man allerdings feststellen, und die Gründe dafür wurden bei der Darstellung der Arbeiten oben großenteils schon erwähnt, dass nicht alle Untersuchungen gleich aussagekräftig sind.



Mit Kline (1981) kann in diesem Zusammenhang zunächst darauf verwiesen werden, dass Arbeiten, die lediglich eine größere Sorge um körperliche Unversehrtheit bei Männern im Gegensatz zu Frauen als Beleg für die Existenz von Kastrationsangst ins Feld führen, zur Stützung dieses Konzeptes nicht geeignet sind. Wenn etwa Fisher & Greenberg (1977/1985) die Arbeit von Pitcher & Prelinger (1963), die in den spontanen Geschichten von kleinen Jungen signifikant mehr Inhalte, physische Verletzungen betreffend, erfasst hätten als in denen von kleinen Mädchen, zur Untermauerung des Freudschen Konzeptes der Kastrationsangst anführen, so kann diese Arbeit in diesem Zusammenhang ihren Zweck nicht erfüllen - wenn Jungen sich in gefährliche Situa-tionen begeben, wird dies meist eher akzeptiert als bei Mädchen, und ein Penis ist einfach leichter verletzbar als eine Klitoris. Dieses Argument gilt für einen Teil der verwendeten Kategorien auch für die Arbeit von Hall & Van de Castle (1965), in der Kline (1981, 1984) eine Stützung des Freudschen Konzeptes des Kastrationskomplexes sieht. Die Untersuchung von Feiner (1988), die auch die Angst um körperliche Unversehrtheit zum Thema hat, fällt im vorliegenden Zusammenhang insoweit aus dem Rahmen, als diese Angst hier mit der Altersvariable in Verbindung gebracht wird; sie stützt die Freudschen Konzepte des Ödipus- und Kastrationskomplexes - wie Feiner selbst meint - insofern, als der Verlauf der Angst in auffälligem Einklang mit Freuds Theorie steht - dass sich die Angst aus Kastrationsfantasien speist, ist allerdings nicht gezeigt worden.



Von den vier Arbeiten, die Kastrationsangst im Zusammenhang mit Operationen im Genitalbereich untersuchen26, können zwei - nämlich die von Block & Ventur (1963) und die von Berg & Berg (1983) - kaum für die Existenz von Kastrationsangst im Freudschen Sinne ins Feld geführt werden; es bieten sich, wie bereits bei der obigen Darstellung ausgeführt, für beide Untersuchungen Alternativerklärungen an, die nicht auf psychoanalytische Erklärungsmuster zurückgreifen. Die Arbeiten von Lasky & Berger (1959) und von Hammer (1953) können dagegen als Stützung des Konzeptes der Kastrationsangst betrachtet werden; die beiden hier verwendeten Maße sind dabei sehr psychoanalysenah und basieren auf Freuds Theorie der sexuellen Symbolik.



Von den Arbeiten, die Kastrationsangst im Zusammenhang mit der Induktion von sexueller Erregung untersuchen und das Konzept stützen, sticht das Experiment von Sarnoff & Corwin (1959) heraus - die Aussagekraft der Untersuchungen von Brener (1969), Bromberg (1967) und Saltzstein (1971), deren erste negative Ergebnisse erbrachte, sollte deutlich geringer angesetzt werden. Selbst der Psychoanalyse so kritisch gesonnene Autoren wie Eysenck & Wilson (1979) benutzen im Zusammen-hang mit der Studie von Sarnoff & Corwin das Adjektiv eindrucksvoll und sprechen weiter davon, dass die Untersuchung sich schwerer kritisieren lasse als korrelativ angelegte, auch wenn sie diese dann doch nicht als schlagenden Beweis für die Freudsche Position gelten lassen wollen. Ihrer Kritik an der Validität der verwendeten Maße kann mit Kline (1981) entgegengehalten werden, dass nicht valide Tests die Versuchsergebnisse negativ hätten beeinflusen müssen, und dass die Ergebnisse unter solchen Bedingungen um so bemerkenswerter wären.



Von den übrigen stützen in stärkerem Maße die Arbeit von Friedman (1952), die den Verlauf der gemessenen Kastrationsangst über verschiedene Lebensalter richtig vorher-sagt, und die von Stephens (1961), die Zusammenhänge von (Bedingungen für die Entstehung von) Kastrationsangst und dem Menstruationstabu als weit verbreitet aufzeigt, das Freudsche Konzept des Kastrationskomplexes. Die Untersuchungen von Schwartz (1956) und Hall &Van de Castle (1965) untermauern das Konzept zwar auch, ersterer kann aber wegen der Uneinheitlichkeit der Teilergebnisse und zweiterer wegen der vielen getroffenen Vorannahmen und naheliegender alternativer Erklärungen keine so große Bedeutung zugemessen werden.



Den Arbeiten von Shill (1981) und von Trachtman (1978), die Kastrationsangst im Zusammenhang mit dem frühen Verlust des Vaters untersuchten und uneinheitliche Ergebnisse erbrachten, sollte keine große Aussagekraft zugebilligt werden; die Wir-kungen des Verlustes des Vaters können so vielfältig sein, dass sich neben der Erklärung im Sinne des Ödipus- und Kastrationskomplexes weitere, nicht psychoana-lytische anbieten.





IV.	Die Untersuchung von Silverman, Ross, Adler & Lustig (1978) 	und Folgeuntersuchungen



Eine Untersuchung, die zur Überprüfung von Hypothesen, die aus Aussagen zum Ödipus- und Kastrationskomplex abgeleitet wurden, die Methode der Unterschwelligen Psychodynamischen Aktivierung (subliminal psychodynamic activation, SPA) verwendet27, stammt von Silverman et al. (1978). Durch die Präsentation von entsprechendem Reizmaterial unterhalb der Wahrnehmungsschwelle sollte bei männ-lichen Vpn das Ausmaß ödipalen Konfliktes manipuliert werden; es wurde ange-nommen, dass dies die Wurfgenauigkeit bei einem folgenden Wettbewerb beim Wurfpfeilwerfen beeinflussen sollte. In der psychoanalytischen Literatur - Silverman et al. beziehen sich hier auf Beisser (1961) und Moore (1967) - fänden sich einige Hinweise darauf, dass die Fähigkeit zu Wettbewerbsverhalten durch unbewusste Konflikte über ödipale Wünsche beeinflusst werde; so könnten sich Männer beim Wettbewerb unbewusst selbst hemmen, da dem Gewinnen auch die verborgene Nebenbedeutung zukomme, den Vater um der Liebe der Mutter willen zu besiegen.



Silverman et al. (1978) arbeiteten mit 30 männlichen Besuchern von Einführungskursen für das Fach Psychologie an der Universität von New York im Alter zwischen 17 und 27 Jahren. Ihnen wurde gesagt, es gehe in dem Experiment um die Verarbeitung schwacher und undeutlicher Eindrücke und darum, wie sich diese wiederum - verbessernd oder verschlechternd - auf die Leistungen in Wettbewerbssituationen auswirke. Dazu sollten sie Pfeilwerfen, einige Fragen beantworten und aufblitzende Lichter ansehen, die aus Botschaften und Bildern bestünden, die sie zwar nicht erken-nen könnten, die von ihnen aber dennoch mental erfasst werden sollten. Die Vpn absolvierten die Experimente einzeln. Für die drei besten Pfeilwerfer waren Belohnun-gen zwischen fünf und zwölf Dollar ausgesetzt.



Den Vpn wurden von einem männlichen Vl insgesamt zehn verschiedene Reize dargeboten, die jeweils aus einer verbalen Botschaft und einem zugehörigen Bild bestanden - fünf sogenannte kritische und fünf sogenannte Vergleichsreize. Der erste kritische Reiz bestand aus der geschriebenen Botschaft BEATING DAD IS WRONG (Vati schlagen ist falsch) und einer dazugehörigen Zeichnung, auf der sich eine Vater- und eine Sohnfigur mit heruntergezogenen Lippen ansahen und so eher negative Gefühle übermitteln sollten. Dieser Reiz sollte den vorhandenen ödipalen Konflikt eher verstärken, indem er die Idee, den Vater zu besiegen, verurteilte; es wurde deshalb angenommen, dass die Wurfgenauigkeit nach der Darbietung abnehmen sollte.



Für den zweiten kritischen Reiz wurde das Gegenteil angenommen; er sollte den Sieg über den Vater sanktionieren, dadurch den Konflikt verringern und die Genauigkeit verbessern. Es handelte sich um die Botschaft BEATING DAD IS OK (Vati schlagen ist ok) in Verbindung mit einer Zeichnung, die der zuvor beschriebenen glich, nur dass die Lippen der Figuren hochgezogen waren, so dass sich beide zulächelten. Die dritte kritische Reizvorlage war in Bezug auf die untersuchte Fragestellung neutral gehalten und diente der Kontrolle; hier war die Botschaft PEOPLE ARE WALKING (Leute gehen dahin) mit einem dazu passenden Bild zweier Männer verbunden.

Außerdem wurde noch die Wirkung zweier weiterer kritischer Vorlagen auf das Pfeilwerfen getestet. Die vierte Botschaft lautete MOMMY AND I ARE ONE (Mutti und ich sind eins) und wurde zusammen mit einem Bild dargeboten, dass einen Mann und eine Frau zeigte, die an den Schultern wie siamesische Zwillinge zusammen-gewachsen waren. Diese "symbiotische" Vorlage habe in vorangehenden Untersu-chungen bei unterschiedlichen Vpn-Stichproben und Aufgaben eine Anpassungs-erhöhung bewirkt; es wurde deshalb mit einer Steigerung der Wurfgenauigkeit durch diesen Reiz gerechnet. Die letzte kritische Vorlage lautete DADDY AND I ARE ONE (Vati und ich sind eins) und zeigte analog zur vorigen zwei Männer, die an den Schultern zusammengewachsen waren. Auch hier wurde eine Verbesserung des Wurfergebnisses angenommen; hierfür böten sich - so die Autoren - verschiedene Gründe an - etwa die dämpfende Wirkung in Bezug auf ödipale Vergeltungsängste.



Da die hier beschriebenen Reize den Vpn in einer Sitzung dargeboten werden sollten, benötigte man noch Pufferreize - auch Vergleichsreize genannt -, die den Vpn dazwischen gezeigt werden konnten; sie sollten die Wirkung der jeweils zuvor präsentierten Vorlagen absorbieren. Es handelte sich wie bei dem anderen Material um fünf geschriebene Botschaften mit dazu passenden Bildern: PEOPLE ARE SITTING (Leute sitzen), PEOPLE ARE STANDING (Leute stehen), PEOPLE ARE THINKING (Leute denken), PEOPLE ARE TALKING (Leute reden) und PEOPLE ARE LOOKING (Leute schauen).



Alle Reizdarbietungen erfolgten über ein Tachistoskop, über das die Darbietungsdauer exakt gesteuert werden konnte. Die Vpn sahen zunächst ein freies Feld. Die eigentliche Reizpräsentation begann dann mit dem Verschwinden des freien Feldes und der vier- millisekündigen Darbietung des Bildreizes auf einem weiteren Feld. Diese wurde wiederum gefolgt vom einem dreisekündigen Erscheinen des freien Feldes, woraufhin dieses wiederum verschwand und die dem zuvor gezeigten Bild zugehörige Botschaft für vier Millisekunden auf einen dritten Feld dargeboten wurde - wieder gefolgt von dem freien Feld, welches nun fünf Sekunden bis zur nächsten Reizpräsentation zu sehen war. Diese Darbietung eines Reizpaares wurde jeweils noch dreimal wiederholt, so dass bei einer Reizdarbietung abwechselnd der Bildreiz und der Schriftreiz gezeigt wurden - und zwar jeweils viermal.



Für Experiment I der Untersuchung war der Gesamtablauf wie folgt: Um die Vpn auf die mentalen Inhalte, die durch die Reizdarbietungen angesprochen werden sollten, einzustimmen, wurde ihnen nach der Instruktion ein Fragebogen mit zehn Fragen gegeben; diese betrafen den Vater oder die Mutter bzw. projektives Testmaterial, welches ihnen ebenfalls ausgehändigt wurde, und das für die Erfassung die Eltern betreffender Inhalte konstruiert worden war. Außerdem sollten sie sich eine Geschichte möglichst vollständig einprägen und nacherzählen, die deutlich hervortretende ödipale und symbiotische Elemente enthielt; das Vorlesen der Geschichte wurde auch durch eine projektive Vorlage unterstützt. Daran anschließend konnte jede Vpn sich mit acht Würfen in das Pfeilwerfen einüben; es wurde auf eine Scheibe in 2,49 Meter Entfernung geworfen, die aus sieben konzentrischen Kreisen bestand, für deren Treffen die von innen nach außen abnehmenden Punktzahlen von 100, 80, 60, 40, 30, 20 und 10 vergeben wurden. Darauf folgend wurde der erste Vergleichsreiz gezeigt (viermal die Botschaft und viermal das Bild - abwechselnd), woraufhin wieder acht Pfeilwürfe zu leisten waren. Wieder anschließend wurde auf die gleiche Weise die erste kritische Vorlage präsentiert - wieder von acht Pfeilwürfen gefolgt. Nach diesem Muster wurde weiter verfahren, bis alles Material dargeboten worden war. Dabei wurden die Puffer-reize jeder Vp in der gleichen Reihenfolge angeboten - so wie oben aufgeführt -; die kritischen Vorlagen wurden den Vpn dagegen in wechselnder, dem Vl nicht bekannter Abfolge gezeigt.



Silverman et al. (1978) geben an, die Vpn hätten - wie sechs weitere bei einem entsprechenden Pilottest - während des Experimentes zurückgemeldet, nur Blitze oder ein Flackern gesehen zu haben; bei der Aufklärung am Schluss der Prozedur hätten sich viele Vpn skeptisch geäußert, ob überhaupt die ihnen nun erläuterten Reize dargeboten worden seien. Auch hätten die Folgeexperimente II, III und IV der Untersuchung, die die Diskriminierbarkeit der kritischen Reize explizit untersuchten, ergeben, dass sich diese bewusst nicht unterscheiden ließen.



Die Ergebnisse entsprachen - zumindest was die Reizbedingungen BEATING DAD IS OK und BEATING DAD IS WRONG anging - den Hypothesen. Über eine Kovarianz-analyse konnte zunächst ermittelt werden, dass sich die vor und nach einer bestimmten kritischen Reizvorlage erzielten Punktzahlen beim Pfeilwerfen jeweils signifikant (p<.001) unterschieden. Anschließende Tests der Mittelwerte zeigten, dass sich die unter den Bedingungen BEATING DAD IS OK und BEATING DAD IS WRONG erzielten Punktzahlen im Pfeilwerfen signifikant (jeweils p<.001) von denen der PEOPLE ARE WALKING-Bedingung unterschieden - und zwar in der vorhergesagten Richtung: im ersten Fall lagen sie deutlich darüber und im zweiten Fall deutlich darunter. Dabei war für 28 der 30 Vpn der unter der ersten Bedingung erzielte Punktwert größer als der unter der zweiten erreichte. Die unter den restlichen beiden Bedingungen erzielten Punktwerte unterschieden sich nicht signifikant von den unter der Kontrollbedingung erfassten.



Vergleichbare, aber etwas schwächer ausgeprägte Ergebnisse wurden in den Folge-experimenten II und IV der Untersuchung erzielt28; sie unterschieden sich vom voran-gehenden hauptsächlich durch neue Vl und Vpn (zusammen 48), durch das Weglassen des Reizes DADDY AND I ARE ONE und des Vergleichsreizes PEOPLE ARE LOOKING, wodurch alle möglichen Reizabfolgen dargeboten werden konnten, und durch die explizite Testung der Unterscheidbarkeit der unterschwellig präsentierten Reize.



Fisher & Greenberg (1996) berichten zwei Untersuchungen, die die dargestellten Experimente von Silverman et al. (1978) mit kleineren Veränderungen repliziert und auch positive Ergebnisse im Sinne einer Stützung der Ödipustheorie erfasst hätten. So hätten Palumbo & Gillman (1984) die zusätzlichen Kontrollreize BEATING HIM IS OK (ihn zu schagen ist ok) und BEATING HIM IS WRONG (ihn zu schlagen ist falsch) verwendet; diese hätten die Wettbewerbsmotive ohne einen ödipalen Bezug - die Nennung des Vaters - beeinflussen sollen. Dabei sei die Treffgenauigkeit unter der Bedingung BEATING DAD IS OK signifikant größer als unter allen anderen gewesen. Und Lonski & Palumbo hätten nach Silverman (1983) die Kontrollreize BEATING MOM IS OK (Mutti schlagen ist ok) und BEATING MOM IS WRONG (Mutti schlagen ist falsch) dargeboten, um die spezifische Wirkung der ödipalen Botschaft zu untermauern. Diese Reize hätten im Gegensatz zu denen, die sich auf den Vater bezogen hätten, die Treffgenauigkeit nicht beeinflusst. Die Ergebnisse beider Untersuchungen mit ihren zusätzlichen Kontrollreizen stützen die Annahme, dass es der spezielle ödipale Inhalt der entsprechenden Experimentalreize ist, der die Wurfge-nauigkeit in den Experimenten beeinflusst.



Fisher & Greenberg (1996) weisen allerdings auch darauf hin, dass es neben erfolgrei-chen Replikationen der Untersuchung von Silverman et al. (1978) auch solche gebe, die nur teilweise oder gar nicht erfolgreich gewesen seien; so hätten beispielsweise Haspel & Harris (1982) und Vitiello, Carlin, Becker, Barris & Dutton (1989) die Ergebnisse nicht replizieren können und Weinberger & Silverman (1990) sei es nur teilweise gelungen.29 Die Autoren meinen aber, die Wirkung unterschwelliger ödipaler Botschaften sei doch immerhin so oft - auch im Zusammenhang mit bedeutungsvollen Kontrollreizen - aufgezeigt worden, dass man sie ernst nehmen müsse. Dies scheint insbesondere zu gelten, wenn man in Rechnung stellt, dass die Untersuchungs-ergebnisse von vielen weiteren Faktoren beeinflusst werden können; so berichten Silverman et al. etwa darüber, dass die Beleuchtungsstärke des Tachistoskops und auch das Geschlecht des Vl - bei weiblichen Vl scheint der Effekt nicht aufzutreten - die Ergebnisse beeinflussten.



Auch Kline (1981) sieht in den Ergebnissen von Silverman et al. eine Stützung der psychoanalytischen Theorie. Er meint, dies gelte auch, wenn man die sexuelle Symbolik des Pfeilwerfens vernachlässige; es müsse sich beim Pfeilwerfen nicht um eine speziell von ödipalen Konflikt beeinflusste Tätigkeit handeln, es reiche vielmehr die Erklärung - und hier sieht er keine konkurrierende -, dass die motorische Kontrolle durch die angeregte ödipale Angst angegriffen werde.





V. Untersuchungen zur Penis-Baby-Äquivalenz



Wie schon in der Einleitung zu diesem Kapitel ausgeführt, entstammt nach Freud aus der Entdeckung des Mädchens, dass es keinen Penis besitzt, der Wunsch nach einem solchen sowie ein Gefühl des Beschädigtseins und der Unterlegenheit - der Penisneid. Dieser treibt dann die Entwicklung der weiblichen Sexualität in der ödipalen Phase unter anderem dadurch voran, dass er eine Abwendung von der Mutter und eine Hinwendung zum Vater anstößt. Freud schreibt dazu in Neue Folge der Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse (1933, G.W. XV; S. 137):

"Der Wunsch, mit dem sich das Mädchen an den Vater wendet, ist wohl ursprünglich der Wunsch nach dem Penis, den ihr die Mutter versagt hat und den sie nun vom Vater erwartet. Die weibliche Situation ist aber erst hergestellt, wenn sich der Wunsch nach dem Penis durch den nach dem Kind ersetzt, das Kind also nach alter symbolischer Äquivalenz an die Stelle des Penis tritt."



Für Freud wird also bei einer nach seiner Sicht normal verlaufenden weiblichen psychosexuellen Entwicklung mit der Auflösung des Ödipuskomplexes der Wunsch nach einem Penis (wenigstens teilweise30) durch das symbolische Äquivalent des Kinderwunsches ersetzt.31 Diese Äquivalenz betreffend werden im Folgenden solche einschlägigen Untersuchungen dargestellt, die das von Greenberg & Fisher (1980) entwickelte Verfahren zur Messung phallischer Fantasieinhalte verwendeten.32



Greenberg & Fisher (1980) führten zwei explorative Untersuchungen durch. Ausge- hend von dem Freudschen Gedanken, dass die Schwangerschaft normalerweise zu einem gewissen Grade ein Penisäquivalent sei, sollte ihrer Meinung nach diese Zeit durch erhöhte phallische Gefühle gekennzeichnet sein; entsprechend sollte in der ersten Untersuchung (I) die Hypothese getestet werden, dass schwangere Frauen mehr phal-lische Reaktionen auf projektives Material hin abgeben als nicht schwangere.



Für Untersuchung I verwendeten Greenberg & Fisher (1980) bereits vorher gesam-melte Daten (vgl. Fisher, 1973); die Durchführenden waren also den Hypothesen gegenüber blind. Bei den Vpn handelte es sich um verheiratete Frauen im Alter zwischen 21 und 45 Jahren, die jeweils etwa 15 Jahre im Bildungssystem verbracht hatten; Gruppe I bestand aus 44 schwangeren Frauen (durchschnittliche Schwanger-schaftsdauer 24 Wochen) und Gruppe II aus 43 nicht schwangeren.



Eingebettet in ein extensives Interview- und Testprogramm schrieben die Frauen der Gruppe I ihre Reaktionen auf die ersten 25 Karten der Form B des Kleckstests von Holtzman (vgl. Holtzman, Thorpe, Swartz & Herron, 1961) einzeln nieder; einen Monat nach der Geburt bearbeiteten sie entsprechend die ersten 25 Karten der Form A des gleichen Tests. Die Frauen der Gruppe II schrieben entsprechend nur ihre Reak-tionen auf die ersten 25 Karten der Form B nieder.



Die Reaktionen beider Gruppen auf die dargebotenen Klecksfiguren wurden auf phallische Symbolik hin ausgewertet; dabei wurde eine Reaktion immer dann als phallisch gewertet, wenn sie unter eine von sechs Kategorien fiel:

Alle länglichen Objekte: z.B. Pfeil, Speer, Gewehr, Regenschirm, Rohr, Messer, Pfahl, Zigarre oder Zigarette oder Pfeife, Rute, Kerze, Schornstein, Wetterfahne, Mast, Schiff, Panzer, Rakete, Flugzeug, Auto, Geschoss, Motorboot, Ski und Flöte.

Jede explizite Erwähnung von hervorstehenden Teilen des menschlichen Körpers: z.B. Nase, Kinn, herausgestreckte Zunge, Penis, Pferdeschwanz, ausgestreckte Beine oder Arme, Finger, aber nicht Hände.

Jede explizite Nennung von Beiwerk am menschlichen Körper mit phal-lischen Konnotationen: z.B. Helm mit Hörnern, künstliche Nase, Sporen, Zigarette oder Zigarre oder Pfeife im Mund, Schnorchel, Blasrohr und Musikinstrument mit phallischer Form.

Alle expliziten Nennungen von Vorwölbungen an Insekten, Tieren und Pflanzen: z.B. Horn, Fühler, Kralle, Rüssel, Schwanz, Tentakel, langer Hals, spitze Ohren, Fortsatz, Daumen, Finger, Zweig und Weihnachtsbaumspitze.

Geografische Formungen mit phallischer Gestalt: z.B. Bergspitze, Stalakmit und spitzer Felsen.

Bezugnahme auf Wurfbewegungen oder räumliche Umgebungen: z.B. her-vorstehen, hervorschießen, in die Höhe stehen, herausragen, aufragend, emporstrebend, größer als, länger als, auf etwas gerichtet sein und schießend.



Bei der Anwendung der Beurteilungskategorien für phallische Vorstellungsinhalte erreichten zwei unabhängige Beurteiler eine Übereinstimmung von 97%.



Die Ergebnisse von Untersuchung I fielen im Sinne der Hypothese aus. So lag der Durchschnittswert der schwangeren Frauen für phallische Reaktionen signifikant (p<.02) über deren Wert nach der Geburt. Ein Vergleich der Durchschnittswerte der Gruppen I und II ergab wiederum einen signifikant (p<.02) höheren Wert für die Frauen der Gruppe I während der Schwangerschaft gegenüber den Frauen der Gruppe II; nach der Schwangerschaft unterschieden sich die Frauen der Gruppe I bezüglich ihrer phallischen Reaktionen nicht mehr signifikant von denen der Gruppe II. Insgesamt konnte also bei schwangeren Frauen gegenüber nicht schwangeren deutlich vermehrt phallische Symbolik erfasst werden.



In Untersuchung II von Greenberg & Fisher (1980) wurde mit unterschwelligen akustischen Botschaften gearbeitet; wieder anknüpfend an Freuds Annahme einer Penis-Baby-Äquivalenz stellten sie die Hypothese auf, dass eine unterschwellige Bot-schaft, die Schwangerschaft zum Inhalt habe, die Anzahl phallischer Reaktionen steigern würde, und dass eine, die Penetration und Vulnerabilität zum Inhalt habe, dies nicht tue.



Die Datenerfassung fand wieder im Rahmen eines anderen Projektes statt (vgl. Fisher, 1976), so dass eine Beeinflussung der Durchführung durch die später aufgestellten Hypothesen nicht angenommen werden kann. Die Experimentalgruppe (Gruppe I) bestand aus 31 und die Kontrollgruppe (Gruppe II) aus 15 jungen Frauen, die über Anzeigen in einer Universitätszeitung rekrutiert worden waren, und deren Altersmedian für beide Gruppen bei 20 Jahren lag.



Zunächst wurde für alle Vpn eine Grundrate phallischer Reaktionen erfasst; dazu schrieben diese jeweils allein in einem Raum sitzend ihre Interpretationen zu den ersten 25 Karten der Form B des Kleckstests von Holtzman nieder. Diese wurden dann wie in Untersuchung I ausgewertet. Danach durchliefen die Vpn nach Versuchsgruppen getrennt zwei verschiedene Vorbereitungsprozeduren, wie diese bei Experimenten mit unterschwelliger Reizung üblich sind; dadurch sollen die Vpn auf den Inhalt der später folgenden Botschaften eingestimmt werden. Dazu füllten die Vpn der Gruppe I einen Fragebogen aus, der sich mit Haltungen gegenüber Schwangerschaft befasste (vgl. Blau, Welkowitz & Cohen, 1964). Die Vpn der Gruppe II bearbeiteten einen Fragebogen, bei dem es um Auf- und Zudringlichkeit ging; außerdem sollten sie schriftlich ein Erlebnis wiedergeben, bei dem jemand deutlich mehr unangenehme Kontrolle über sie ausgeübt habe, als ihnen lieb gewesen sei.



Auf die Vorbereitungsphase folgte für jede Vp sofort die Bearbeitung der ersten 25 Karten der Form A des Kleckstests von Holtzman; dabei wurden den Vpn über Lautsprecher in einem Meter Entfernung Botschaften unterhalb der Wahrnehmungs-schwelle vorgespielt. Die Darbietungsdauer der Botschaften betrug im Durchschnitt etwa 45 Minuten. Den Vpn wurde vor der Prozedur nichts von der unterschwelligen Stimulierung gesagt; und laut eigenen Berichten sowie denen von drei unabhängigen Beurteilern war die Botschaft nicht zu hören. Für die Vpn der Gruppe I wurden Botschaften dargeboten, die mit Schwangerschaft zu tun hatten - etwa Die Geburt eines Kindes oder Das Verhütungsmittel versagte -; die Botschaften für Gruppe II hatten mit Penetration und Vulnerabilität zu tun - etwa Ich bin empfindlich oder Ich fühle Dinge in mir drin.



Auch Untersuchung II lieferte Ergebnisse im Sinne der Hypothesen. Die Grundraten für phallische Reaktionen unterschieden sich für die beiden Vpn-Gruppen nicht signifikant. Während aber für Gruppe I die phallischen Reaktionen im Durchschnitt gegenüber der Grundrate bei der Bearbeitung der Form A des Tests signifikant (p<.005) zunahmen, war für Gruppe II hier keine signifikante Veränderung zu beobachten. Auch ein Vergleich der jeweiligen Veränderung der durchschnittlichen Raten für phallische Reaktionen zwischen den beiden Versuchsgruppen erbrachte einen entsprechenden signifikanten (p<.05) Unterschied.



Jones (1994) kritisiert die Vorgehensweise von Greenberg & Fisher (1980) in ihrer zweiten Untersuchung. Da der Aufbau der Untersuchung keine überschwelligen Stimu-lationsbedingungen enthalten habe, könne man nicht mit Sicherheit sagen, dass nur die unterschwellige Reizdarbietung gewirkt habe; u.U. sei den Vpn der Inhalt der unter-schwelligen Botschaften doch bewusst gewesen, und sie hätten dies nicht berichtet oder berichten können. Ferner seien die Schwangerschafts- und die Penetrationsbotschaften, was sexuelle Inhalte angehe, nicht gut gegeneinander ausbalanciert gewesen; erstere hätten sich anschaulicher auf sexuelle Inhalte bezogen als zweitere. So könne die höhere phallische Reaktionsrate nach Stimulation mit der Schwangerschaftsbotschaft am sparsamsten über eine Zunahme heterosexueller Bewusstseinsinhalte erklärt werden.



Um die Ergebnisse zweifelsfreier interpretierbar zu machen, führte Jones (1994) die Untersuchung II von Greenberg & Fisher (1980) in veränderter Form durch. Dabei arbeitete sie in einer weiteren, zusätzlichen Bedingung mit Penetrationsbotschaften, die gegenüber den anderen mehr sexuell explizite Inhalte aufwiesen. Auch wurden sowohl die Schwangerschafts- als auch die Penetrationsbotschaften der einen Hälfte der weiblichen Vpn überschwellig und der anderen unterschwellig dargeboten. Und schließlich wurden auch männliche Vpn in die Untersuchung mit einbezogen, um Freuds grundsätzliche Annahme zu testen, Männer und Frauen unterschieden sich in ihrer intrapsychischen Dynamik.



Jones (1994) nahm wie Greenberg & Fisher (1980) an, dass die unterschwelligen Schwangerschaftsbotschaften an der Abwehr vorbei entsprechend Freuds Penis-Baby-Äquivalenzannahme zu vermehrten phallischen Fantasiereaktionen führen würden, wohingegen dies für die zwei Klassen von Penetrationsbotschaften nicht zutreffen sollte; außerdem nahm sie an, dass - wie bei anderen Untersuchungen zur unter-schwelligen psychodynamischen Aktivation - die unterschwellige Präsentation der psychodynamisch bedeutsamen Reize eine größere Wirkung auf die phallische Fantasieproduktion haben würde als die überschwellige. Schließlich sollten die Bot-schaften die phallische Reaktionsrate der männlichen Vpn nicht beeinflussen.

Jones (1994) arbeitete mit insgesamt 182 Teilnehmern von Einführungskursen in Psy-chologie - 149 davon weiblich und im Alter zwischen 17 und 43 Jahren (Durchschnitt: 19,74 Jahre), der Rest männlich und zwischen 18 und 23 Jahren (Durchschnitt: 19,67 Jahre). Die Vpn hätten alle angegeben, unter keinen bedeutsamen Beeinträchtigungen des Gehörs zu leiden. Keine der weiblichen Vpn sei nach eigenen Angaben zur Zeit der Untersuchung schwanger gewesen, 22 hätten von früheren Schwangerschaften be-richtet, aber nur vier hätten Kinder gehabt. Außerdem seien die Frauen in ver-schiedenen Phasen ihres Zyklus etwa gleich über die Versuchsbedingungen verteilt gewesen.



Die akustischen Botschaften wurden aus Untersuchung II von Greenberg & Fisher (1980) übernommen. Die hinzugefügte zweite, sexuell explizitere Penetrationsbotschaft wurde in Anlehnung an die erste, bereits von Greenberg & Fisher konstruierte erstellt; zwei Teilbotschaften lauteten hier Er dringt in mich ein und Ich bin empfindsam, scharf. Für alle männlichen Vpn wurden die Botschaften vom gleichen männlichen Sprecher und für alle weiblichen von der gleichen weiblichen Sprecherin über Kopfhörer vom Band - jeweils in der gleichen Lautstärke - gesprochen. Für die unterschwellige Version der jeweiligen Botschaften wurden diese mit weißem Rauschen gemischt. Für die verschiedenen Reizbedingungen hatte ein Band etwa eine Laufdauer von 6,5 Minuten.



Während die weiblichen Vpn auf alle sechs Versuchsbedingungen verteilt wurden - unterschwellige Schwangerschaftsbotschaft, unterschwellige Penetrationsbotschaft, unterschwellige explizite Penetrationsbotschaft, überschwellige Schwangerschaftsbot-schaft, überschwellige Penetrationsbotschaft und überschwellige explizite Penetrations-botschaft -, wurden die männlichen Vpn nur den unterschwelligen Bedingungen aus-gesetzt.



Der Versuch wurde mit den Vpn jeweils in gleichgeschlechtlichen Gruppen von zwei oder drei Teilnehmern durchgeführt; diese saßen durch Holzwände getrennt neben-einander jeweils vor einem Schirm, auf den die Klecksfiguren des Tests von Holtzman projiziert wurden. Den Vpn wurde gesagt, es handele sich um eine Untersuchung zur Wirkung bestimmter visueller, akustischer und audiovisueller Reize auf verschiedene Persönlichkeitsvariablen; außerdem weise das ihnen dargebotene Reizmaterial mög-licherweise explizit sexuelle oder aggressive Inhalte auf - ihre Reaktionen seien aber anonym und sie hätten jederzeit ohne Nachteile das Recht, die Untersuchung für sich abzubrechen.



Nach den gleichen Kriterien wie Greenberg & Fisher (1980) erfasste auch Jones (1994) zunächst eine Grundrate phallischer Reaktionen auf die 25 ersten Reizvorlagen des Klecksfigurentests von Holzmann, wobei der einen Häflte der Vpn zunächst die Form A und der anderen die Form B vorgelegt wurde. Es sollte niedergeschrieben werden, woran das Bild erinnerte, oder nach was es aussah. Die Auswertung der Protokolle erfolgte ebenfalls nach dem Schema von Greenberg & Fisher, wobei pro Vorlage jeweils nur die erste phallische Reaktion gezählt wurde, so dass hier Werte zwischen 0 und 25 erreicht werden konnten.



Nach der Erfassung der Grundrate folgte eine der Untersuchung II von Greenberg & Fisher (1980) entsprechende Vorbereitungsphase; hier war das Vorgehen bei der überschwelligen Darbietungsweise identisch mit dem bei der unterschwelligen. Für die beiden zusätzlichen Bedingungen über- und unterschwellige explizit sexuelle Penetra-tionsbotschaft bearbeiteten die Vpn vorbereitend einen Fragebogen, der ihre Einstel-lungen zu einer Anzahl von sexuellen Verhaltensweisen betraf, die nicht auf Zeugung gerichtet waren (vgl. Fisher, Byrne & White, 1983). Auf die Grundratenbestimmung und die Vorbereitungsphase folgte dann die eigentliche Experimentalphase, wobei die Vpn jeweils die ersten 25 Vorlagen der Form des Kleckstests von Holtzman bearbeiteten, mit der sie sich zu Beginn der Untersuchung noch nicht beschäftigt hatten, und dabei über Kopfhörer die jeweils für sie bestimmten Botschaften eingespielt bekamen.



Für die Vpn, denen die Botschaften unterschwellig dargeboten worden waren, schlossen sich noch zwei Tests an, die prüfen sollten, ob die unterschwelligen Botschaften doch gehört worden waren: So wurden diese Vpn zunächst aufgefordert aufzuschreiben, was sie gehört hätten, und was dies möglicherweise bedeutete. Außerdem wurden ihnen dann 24 kurze, unterschwellige akustische Botschaften vorgespielt; nach jeder sollten sie entscheiden, welcher von drei schriftlich vorgege-benen Alternativen sie entspräche, wobei einige Botschaften aus dem Experimental-material stammten und andere gar nicht zu den drei Vorgaben passten.



Keine der Vpn, die die Botschaften unterschwellig dargeboten bekamen, gab an, den Inhalt irgendeiner Botschaft verstanden zu haben; während 49% der weiblichen und 38% der männlichen Vpn angaben, nur Geräusche gehört zu haben, meinten die übrigen, Stimmen gehört zu haben, sich aber keiner Inhalte bewusst zu sein. Bei dem Multiplechoicetest zum Erkennen der unterschwelligen Botschaften, bei dem 24 Punkte erzielt werden konnten, erreichten die weiblichen Vpn zwischen null und 14 und die männlichen zwischen null und elf Punkten. Für drei Antwortalternativen und 24 Untertests wäre ein Zufallswert von acht Punkten zu erwarten gewesen; während die Werte für die männlichen Vpn signifikant (p<.01) unter den nach dem Zufall bei Normalverteilung zu erwartenden Punktwerten lagen, lagen die für die weiblichen signifikant (p<.05) darüber. Da dieses Ergebnis die Nichtverstehbarkeit der unter-schwelligen Botschaften für die weiblichen Vpn in Frage stellt, wurden deren Testwerte nochmals genauer untersucht. Es stellte sich heraus, dass viermal ein Wert von 14 erreicht worden war; diese vier Vpn wurden aus der weiteren Analyse der Daten ausgeschlossen. Die Werte der restlichen Vpn verteilten sich um einen Durchschnitts-wert von 8,5 - ein Ergebnis, welches nicht signifikant von einem nach dem Zufall zu erwartenden abwich. Außerdem zeigte eine Chi-Quadrat-Analyse für die einzelnen Testwahlmöglichkeiten, dass diese von Vpn in den unterschiedlichen unterschwelligen Reizbedingungen mit annähernd gleicher Häufigkeit gewählt wurden. Und schließlich ergab eine multivariate Varianzanalye - 3 (unterschwellige Reizbedingung) X 2 (Pretest/Postest) - mit den Multiplechoicehörbarkeitstestwerten der verbleibenden Vpn als Kovariaten und den bei ihnen gemessenen Werten für phallische Reaktionen und sexuelle Fantasien, die zusätzlich erfasst wurden, als abhängige Variablen, dass die Hörbarkeitstestergebnisse keinen signifikanten Anteil der Varianz der sexuellen Fantasien und der Reaktionen auf die Klecksfiguren aufklärten. Jones (1994) sieht auch in der Tatsache, dass auf die klar verstehbaren, überschwelligen Botschaften mit deutlich anderen Werten für phallische Fantasie reagiert wurde als auf die unterschwelligen (vgl. die Darstellung der Ergebnisse weiter unten), einen Anhaltspunkt für die Nichtverstehbarkeit der letzteren. Als möglichen Grund für das überzufällig positive Abschneiden der Frauen und das überzufällig negative der Männer im Hörbarkeitstest sieht sie die Auswirkungen geschlechtsspezifischer Motivationen bei der Auswahl der Testitems mit geschlechtsspezifischem Inhalt; ein Vergleich der von den männlichen im Gegensatz zu den weiblichen Vpn gewählten Antwortalternativen lege dies nahe.



Eine Kovarianzanalyse - 2 (über-/unterschwellige Darbietung) X 3 (drei Arten von Botschaften) - der phallischen Reaktionen der weiblichen Vpn im Posttest mit den entsprechenden Werten für die Grundrate als Kovariaten ergab eine signifikante (p<.05) Interaktion zwischen Darbietungsmodus und Art der Botschaft. Die nachfolgend ange-stellten Vergleiche zeigten im Einklang mit den Hypothesen und Freuds Annahme einer Penis-Baby-Äquivalenz, dass die Frauen, die der unterschwelligen Schwangerschafts-botschaft ausgesetzt worden waren, signifikant (p<.005) mehr phallische Reaktionen zeigten als die, die die beiden anderen unterschwelligen Botschaften dargeboten bekommen hatten. Zwischen den phallischen Reakionen auf die beiden unterschwelligen Penetrationsbotschaften wurden keine signifikanten Unterschiede festgestellt.



Zwar konnte - anders als bei Greenberg & Fisher (1980) - kein signifikanter Unter-schied, sondern nur ein entsprechender Trend (p=.06) zwischen den phallischen Reaktionen auf die Schwangerschaftsbotschaft und die Penetrationsbotschaft der beiden Autoren erfasst werden; dafür war der Unterschied, diese Reaktionen betreffend, für die Bedingungen unterschwellige Schwangerschaftsbotschaft und unterschwellige, sexuell explizite Penetrationsbotschaft hochsignifikant (p<.001) im Sinne der Hypo-thesen - ein Ergebnis, das nach Jones (1994) gegen die Alternativerklärung steht, wonach die phallishen Reaktionen unter der unterschwelligen Schangerschaftsbot-schaftsbedingung auf deren anschauliche sexuelle Inhalte zurückgeführt werden können.



Schließlich zeigte sich auch hypothesengemäß, dass die phallische Reaktionsrate der weiblichen Vpn für die unterschwellige Schwangerschaftsbotschaft signifikant (p<.01) über der für die überschwellige lag. Für die Reaktionsraten der Frauen unter den drei verschiedenen überschwelligen Reizbedingungen wurden post hoc keine signifikanten Unterschiede festgestellt.



Um auf mögliche Geschlechtsunterschiede zu prüfen, wurden die phallischen Reak-tionen der männlichen und der weiblichen Vpn für die unterschwelligen Darbietungen der Schwangerschafts- und der ursprünglichen Penetrationsbotschaft analysiert. Eine Kovarianzanalyse - 2 (Art der Botschaft) X 2 (männlich/weiblich) - mit den phallischen Reaktionen aus der Grundratenbestimmung als Kovariaten zeigte eine signifikante (p<.025) Interaktion zwischen Reizbedingung und Geschlecht der Vpn. Die nach-folgenden Vergleiche ergaben hypothesengemäß, dass unter der unterschwelligen Schwangerschaftsbedingung nur die Frauen - nicht aber die Männer - signifikant (p<.01) mehr phallische Reaktionen abgaben, wohingegen die unterschwellige Penetrationsbotschaft weder bei den männlichen noch bei den weiblichen Vpn einen signifikanten Effekt auf die phallische Reaktionsrate hatte.



Die Untersuchungen von Greenberg & Fisher (1980) und von Jones (1994) stützen die Freudsche Annahme einer Penis-Baby-Äquivalenz durch den Aufweis von positiven Zusammenhängen zwischen Schwangerschaft bzw. Schwangerschaftsbotschaft und phallischen Vorstellungsinhalten. Greenberg & Fisher (1983) berichten drei weitere Studien, die diese Annahme stützen sollen, wobei hier Zusammenhänge zwischen Menstruation bzw. Masturbation und phallischen Fantasieinhalten eine Rolle spielen; der Bezug der hier erfassten Daten zu Schwangerschaft oder Baby als eines Teils der Freudschen Äquivalenzannahme ist hier nicht mehr so direkt wie in den zuvor beschriebenen Untersuchungen und verlangt mehr Interpretation.



So nahmen Greenberg & Fisher (1983) in ihrer ersten Studie (I) an, dass von Frauen, die ihren Ödipuskonflikt im Sinne Freuds über den Kinderwunsch zu lösen geneigt seien, die Menstruation als klares Zeichen einer nicht vorhandenen Schwangerschaft als frustrierend erlebt würde. Sähe man nun - so beide Autoren weiter - in phallischen Vorstellungsinhalten die eigene Leistung und Kraft bestärkende Fantasien, so sollten Frauen, die deutlich dazu neigten, die eigene Stärke über ein Baby zu erlangen, während der Menstruation eher weniger phallische Reaktionen zeigen als solche, für die dies nicht der Fall sei. Von diesen Überlegungen ausgehend stellten Greenberg & Fisher die folgende Hypothese auf: Je weniger phallische Vorstellungsinhalte eine Frau während der Menstruation zeigt, je weniger Zeit wird sie nach der Heirat bis zur Schwangerschaft vergehen lassen.

Greenberg & Fisher (1983) testen ihre Hypothese an zwei Vpn-Stichproben (N=32 und N=22) von verheirateten Frauen im Alter zwischen 21 und 45 Jahren mit mindestens Highschoolausbildung; die Studie war Teil eines größeren Untersuchungsprogramms, das sexuelle Einstellungen und Verhaltensweisen untersuchte (vgl. Fisher, 1973), und die Durchführenden waren zum Zeitpunkt der Datenerhebung nicht über die Hypothese unterrichtet. Erfasst wurde die Anzahl von Monaten, die bei jeder Frau nach der Eheschließung bis zur ersten Schwangerschaft vergangen waren. Ferner wurden für beide Stichproben die Reaktionen auf die ersten 25 Karten der Form A des Kleckstests von Holtzman während der Tage eins bis drei nach Einsetzen der Regelblutung und die Reaktionen auf die ersten 25 Karten der Form B des Tests jeweils außerhalb der Menstruationsphase erfasst; wobei diese zweite Messung für die eine Gruppe einige Tage nach Beendigung der Blutung und für die zweite etwa eine Woche vor der nächsten Blutung durchgeführt wurde. Die auf die Vorlagen hin abgegebenen Reakti-onen wurden dem Vorgehen von Greenberg & Fisher (1980) entsprechend auf phallische Inhalte hin ausgewertet.



Die Ergebnisse der Studie fielen im Sinne der Hypothese aus. So korrelierte für jede Vpn-Stichprobe die Anzahl phallischer Reaktionsinhalte während der Menstruations-phase mit der Zahl der nach der Heirat bis zur ersten Schwangerschaft vergangenen Monate signifikant in der vorhergesagten Richtung (p<.025 für die erste Stichprobe und p<.05 für die zweite; p<.005 für alle Vpn zusammen). Ein entsprechender signifikanter Zusammenhang konnte bezogen auf die außerhalb der Menstruationsphase erfassten phallischen Reaktionen nicht festgestellt werden. Außerdem wurde für die zweite Stichprobe eine signifikante (p<.025) Korrelation für die Differenzen aus phallischen Reaktionen gemessen während minus denen gemessen außerhalb der Menstruationsphase mit der Anzahl der Monate zwischen Heirat und erster Schwangerschaft festgestellt - je mehr die phallische Reaktionsrate während der Menstruation gegenüber dem Zeitpunkt etwa eine Woche vor deren Beginn abnahm, desto schneller wurde die Frau nach der Heirat schwanger.33



In einer zweiten Studie (II) untersuchten Greenberg & Fisher (1983), ob sich ein Zusammenhang zwischen der Regelmäßigkeit der Menstruation und phallischen Fantasieinhalten aufzeigen lässt. Sie gingen hier von Ergebnissen aus, die eine positive Verbindung von Menstruationsproblemen mit einer traditionellen weiblichen Rollen-orientierung festgestellt hätten (vgl. Brattesani & Silverthorne, 1978; Chernovetz, Jones & Hansson, 1979; Douvan & Adelson, 1966; Kehoe, 1977; Olds & Shaver, 1980; Schneider & Schneider-Duker, 1974); insbesondere Kehoe (1977) habe auch einen positiven Zusammenhang mit Schwangerschaftswünschen aufgezeigt34 - unregel-mäßig menstruierende Frauen hätten weniger auf adäquate Verhütungsmittel zurück-gegriffen als andere.



Das Zusammengehen von unregelmäßiger Menstruation und Schwangerschaftswün-schen voraussetzend, stellten Greenberg & Fisher (1983) die Hypothese auf, dass Frauen mit unregelmäßigen Menstruationsperioden einen größeren Zuwachs an phallischen Fantasieinhalten beim Wechsel aus der Menstruationsphase heraus zeigen sollten als solche mit regelmäßigen - erstere würden sich während der Periode als deutlichem Zeichen, nicht schwanger zu sein, besonders niedergeschlagen und impotent fühlen, was sich in wenig phallischer Fantasieproduktion äußern sollte.



Greenberg & Fisher (1983) untersuchten dazu in Studie II - die Datenerhebung erfolgte wieder im Rahmen eines größeren Forschungsprojekts, sexuelle Einstellungen und Verhaltensweisen betreffend - 35 regelmäßig (Gruppe I) und 16 unregelmäßig (Gruppe II) menstruierende Frauen, die sich selbst jeweils auf einer entsprechenden Fünfpunkte-skala eingeschätzt hatten. Die Vpn glichen bezüglich Alter, Familienstand und Bil-dungshintergrund denen der Studie I. Alle Frauen bearbeiteten 25 Karten der Form A des Kleckstests von Holtzman während ihrer Periode und 25 Karten der Form B des Tests außerhalb ihrer Periode. Die erfassten Reaktionen wurden wie bei Studie I auf phallische Fantasieinhalte hin ausgewertet.



Die Ergebnisse von Studie II stützen die aufgestellte Hypothese. Das erwartete Reaktionsmuster, dass die Fauern der Gruppe I insbesondere während ihrer Periode phallische Inhalte produzieren sollten und die der Gruppe II besonders außerhalb dieser Zeitspanne, konnte signifikant (p<.01) nachgewiesen werden. Auch die mittleren Differenzwerte zwischen phallischen Reaktionen außerhalb und während der Periode zeigten für beide Gruppen in die angenommene Richtung - vorhersagegemäß wies Gruppe I einen negativen Wert auf und Gruppe II einen positiven -; außerdem unterschieden sich beide signifikant (p<.02). Schließlich zeigte eine Varianzanalyse - 2 (Gruppe I/II) X 2 (während/außerhalb der Menstruationsphase) -, die die Quellen der erfassten Unterschiede näher beleuchten sollte, im Einklang mit der Hypothese eine signifikante (p<.05) Interaktion zwischen der Regelmäßigkeit der Menstruation und der Messung während bzw. außerhalb der Menstruation auf, während beide Variablen für sich allein keine signifikanten Haupteffekte zeigten. Anschließende post hoc Tests ergaben des Weiteren - ebenfalls im Einklang mit der Hypothese -, dass Gruppe II gegenüber Gruppe I signifikant (p<.05) mehr phallische Reaktionen außerhalb der Menstruationsphase abgegeben hatte. Ferner konnte für Gruppe II ein Trend (p<.08) aufgezeigt werden, die Anzahl der phallischen Reaktionen nach dem Verlassen der Menstruationsphase zu steigern - für Gruppe I entsprachen sich die zu beiden Messzeitpunkten erfassten phallischen Reaktionsraten in etwa.



In ihrer dritten Studie (III) untersuchten Greenberg & Fisher (1983) - wieder die Daten des größer angelegten Forschungsprojektes nutzend (vgl. Fisher,1973) -, ob ein Zusammenhang zwischen Masturbation und phallischen Fantasieinhalten aufgezeigt werden konnte. Sie gingen dabei von der Freudschen Annahme aus, dass Frauen, die den Ödipuskomplex über die Geburt eines Babys lösen, ihre phallische und auf die Klitoris ausgerichtete Sexualität ablegen und diese durch eine auf die Vagina ausgerichtete ersetzen; nach Freud sei diese Veränderung auch dadurch gekenn-zeichnet, dass die Frau zugunsten des Kinderbekommens von der Masturbation, der Manipulation ihres phallischen Organs - der Klitoris -, ablasse. Danach masturbiere eine Frau um so weniger, je mehr sie über die Geburt eines Kindes ihre Bedürfnisse nach Stärke befriedige, und um so mehr, je weniger sie dies tue. Außerdem könne man - die Freudschen Annahmen weiterhin anwendend - zusätzlich davon ausgehen, dass Frauen, die die Geburt eines Babys als Befriedigung ihrer phallischen Bedürfnisse akzeptierten (Gruppe A), die meisten phallischen Fantasiereaktionen während der Schwangerschaft, und solche, die sie nicht akzepierten (Gruppe N), die meisten während der Menstruation zeigten. Unter Berücksichtigung der beschriebenen Zusammenhänge stellten Greenberg & Fisher folgende drei Hypothesen auf:

Es lässt sich ein negativer Zusammenhang zwischen der Masturbations-häufigkeit und der Anzahl phallischer Fantasiereaktionen während der Schwangerschaft aufzeigen (Untersuchungsgruppe A).

Es lässt sich ein positiver Zusammenhang zwischen der Masturbations-häufigkeit und der Anzahl phallischer Fantasiereaktionen während der Menstruationsperiode aufzeigen (Untersuchungsgruppe N).

Beide Korrelationen unterscheiden sich signifikant in der vorhergesagten Richtung.



Die erste Hypothese untersuchten Greenberg & Fisher (1983) an 39 verheirateten, schwangeren Frauen (Durchschnittsalter etwa 24 Jahre); ihre wieder über den Holtzman-Test erfassten Werte für phallische Fantasiereaktionen wurden mit denen auf einer Fünfpunkteselbsteinschätzungsskala gemessenen für ihre Masturbationshäufigkeit korreliert. Die erhaltene Korrelation betrug -0.22; sie zeigte zwar in die vorhergesagte Richtung, erreichte aber keine statistische Signifikanz, so dass die Hypothese nicht gestützt werden konnte. Die zweite Hypothese wurde an 80 verheirateten Frauen (Durchschnittsalter etwa 26 Jahre) getestet; sie alle befanden sich, während sie auf phallische Fantasiereaktionen hin untersucht wurden, in ihrer Menstruationsphase. Auch hier wurden die gemessenen Werte mit den wie bei der Testung der ersten Hypothese gewonnenen für die Masturbationshäufigkeit korreliert. Auch diesmal wies die Korrelation (.31) in die vorhergesagte Richtung und sie war statistisch signifikant (p<.005). Die zweite Hypothese wurde also durch die Ergebnisse gestützt. Schließlich konnte auch die dritte Hypothese gestützt werden. Die erhaltenen Korrelationen wiesen in entgegengesetzte Richtungen und unterschieden sich signifikant (p<.005) vonein-ander.



Greenberg & Fisher (1983) sehen in den Ergebnissen von Studie III zwar eine eher schwache Stützung der Annahmen; allerdings habe die Zusammensetzung der Vpn-Stichprobe gegen die Erfassung signifikanter Differenzen gearbeitet. Alle Frauen seien verheiratet gewesen und deshalb wohl in Bezug auf ihre Geschlechtsrolle eher traditionell orientiert; dazu passten auch die durchgehend eher geringen angegebenen Masturbationsfrequenzen. Möglicherweise - so die Autoren weiter - hätte eine heterogenere Stichprobe aussagekräftigere Ergebnisse im Sinne der Hypothese er-bracht.



Die hier dargestellten Arbeiten von Greenberg & Fisher (1980, 1983) und Jones (1994) können in ihrer Gesamtheit als Stützung der Freudschen Annahme einer symbolischen Äquivalenz von Kinder- und Peniswunsch angesehen werden, setzt man voraus, dass die auf die Klecksfiguren des Tests projizierten phallischen Vorstellungen phallische Fantasien im Sinne Freuds darstellen. Fisher & Greenberg (1996) sehen diese Voraussetzung erfüllt, da das angewendete Bewertungssystem auf Freuds eigenen Kriterien beruhe. Auch wird die Validität des Messverfahrens für phallische Fanta-sieinhalte von weiteren Ergbnissen gestützt. So hatte Jones (1994) die Reaktionen auf 30 der Vorlagen des Holtzman-Tests auch blind von zwei Beurteilern auf explizit sexuelle Inhalte hin bewerten lassen; gezählt wurde die Nennung von Sexualorganen, sexuellem Verhalten, Föten, Embryos (aber nicht Babies) und von Sperma oder Menstruationsblut. Es zeigte sich, dass die Werte für phallische und die für sexuelle Fantasieinhalte schwach negativ miteinander korrelierten (-0.18), was, wie auch Jones ausführt, auf eine unterschiedliche Bedeutung der beiden Maße hinweist. Zudem ließ sich in der Folge der überschwelligen Präsentation sexuell expliziter versus nicht expli-ziter Reizbotschaften zwar für die sexuellen, nicht aber für die phallischen Fanta-sieinhalte eine signifikante (p<.001) Differenz in der Reaktionshäufigkeit für die unterschiedlichen Reizbedingungen feststellen. Und schließlich berichten Fisher & Greenberg, Jones (1991) habe beim Auswerten von Klecksvorlagen auf die Prä-sentation ihrer Schwangerschaftsbotschaft hin zwar ein Ansteigen der phallischen Reaktionen erfassen können, nicht aber ein Ansteigen von Vorstellungsinhalten, die für die Leistungs- und Stärkethematik stünden. Die genannten Ergebnisse stützen die Validität der Erfassungsmethode von phallischen Fantasien insofern, als sie darauf hinweisen, dass dadurch weder sexuelle Fantasien noch solche, Leistung und Stärke betreffend, gemessen werden.



Insbesondere die Untersuchungen von Greenberg & Fisher (1980) und die von Jones (1994), die einen Zusammenhang von Schwangerschaft (bzw. Schwangerschafts-botschaft) und phallischen Fantasien direkt festgestellt haben, stützen die Freudsche Idee von der phallischen Bedeutung der Fortpflanzung bei der Frau; und hier wiederum ist es die anspruchsvoll angelegte, experimentelle Arbeit von Jones mit ihren Kon-trollen, das Geschlecht der Versuchspersonen, die Art der Reizdarbietung (über- versus unterschwellig) und die sexuell expliziten Inhalte der Reizbotschaften betreffend, die einen besonders großen Aussagewert hat. Fisher & Greenberg (1996) heben besondes hervor, dass die Freudsche Annahme der Penis-Baby-Äquivalenz trotz ihrer Kom-plexität und ihres der Intuition zuwider laufenden Inhalts gestützt werden konnte.



Jones (1994) weist darauf hin, dass einige Aussagen Freuds, die Penis-Baby-Äquivalenz betreffend, von den Untersuchungsergebnissen nicht berührt würden. So sagten sie nichts darüber aus, ob das Mädchen sich anfangs den Penis des Vaters wünsche; und auch die von Freud angenommene Veränderung dieses Wunsches in den nach einem Kind vom Vater und dann wiederum in den nach einem Kind überhaupt würde von den Ergebnissen nicht berührt. Auch sei nicht gezeigt worden - hierauf weisen Greenberg & Fisher (1980) bei der Diskussion ihrer Ergebnisse hin -, dass, wie Freud meine, nicht nur die Schwangerschaft, sondern auch das Baby selbst für die Mutter phallisch konnotiert sei.

Sowohl Fisher & Greenberg (1996) als auch Greenberg & Fisher (1980, 1983) und Jones (1989, 1991, 1994) diskutieren im Zusammenhang mit der Untersuchung der Penis-Baby-Äquivalenz die Frage, ob unter Penisneid der wirkliche Wunsch nach einem Penis oder nur der symbolische Ausdruck des Wunsches nach Macht und sozialer Anerkennung, die mit Männlichkeit in Verbindung gebracht würden, zu verstehen sei. Sie gehen dabei etwa auf eine Untersuchung von Nathan (1981) ein, die unter Berücksichtigung von 20 verschiedenen Kulturen gezeigt habe, dass die Häufigkeit von phallischen Fantasievorstellungen von Frauen im Traum mit ihrem sozialen Status abnehme. Habe die Frau einen ausreichenden sozialen Status, so habe sie weniger Anlass sich auf phallische Themen mit ihren Konnotationen von Macht zu konzen-trieren; dies spreche gegen die Freudsche Sicht, Penisneid in einem rein körperlichen Sinne zu verstehen. Auf der anderen Seite - so Fisher & Greenberg und Jones (1994) - sprächen Ergebnisse wie etwa die von Jones (1991) eher dafür; sie habe, wie bereits weiter oben im Zusammenhang mit der Frage nach der Validität der Messung phallischer Fantasieinhalte angeführt, bei der Auswertung von Reaktionen auf Klecks-figuren festgestellt, dass eine unterschwellig präsentierte Schwangerschaftsbotschaft zwar die phallischen Fantasiereaktionen habe ansteigen lassen, nicht aber die Werte für Leistungsfähigkeit und Stärke. Schließlich gelangen Fisher & Greenberg wie auch Jones dahin, den phallischen Strebungen von Frauen sowohl eine biologisch/anatomische als auch eine kulturell/symbolische Komponente zuzugestehen; auch Autoren wie Chehrazi (1986), Mayer (1985), Moulton (1970), Satow (1985), Schafer (1974) und Waites (1982) - so Jones (1994) - gingen von einer vielschichtigen Bedeutung von Penisneid bei Frauen aus.



Ganz in diesem Sinne sind Greenberg & Fisher (1983) auch geneigt, ihre Ergebnisse aus Studie III, in der ein Zusammenhang von Masturbationsverhalten und phallischen Fantasieinhalten aufgezeigt werden konnte, zu interprtieren; sie sehen hier weniger Freuds biologische Sicht von der Masturbation als eines Festhaltens an einer phallisch/klitoralen Form der sexuellen Befriedigung bestätigt, sie interpretieren die Ergebnisse viemehr eher in einem kultuellen Kontext. Das phallische Moment im Sinne von Macht und Stärke liegt für sie bei der Masturbation in der Tatsache, dass sie Unabhängigkeit von einem Partner erlaubt.





VI.  Zusammenfassende und abschließende Bemerkungen



Wie bereits aus der Einleitung deutlich wurde, handelt es sich bei Freuds Ödipus- und Kastrationskomplex um ein weitverzweigtes Aussagengeflecht, aus dem verschiedenste empirisch überprüfbare Hypothesen ableitbar sind. Für die Existenz von Elternpräfe-renzen während der ödipalen Phase und für die des Kastrationskomplexes bei Jungen, beides zentrale und mehrfach untersuchte Annahmen Freuds, wurden hier einschlägige Untersuchungen zusammengestellt und bewertet - ebenso für die weniger zentrale, aber ebenfalls mehrfach untersuchte Annahme einer Penis-Baby-Äquivalenz. Die Annahme einer Universalität des Ödipuskomplexes lässt sich durch die hier vorgestellten Unter-suchungen weder be- noch widerlegen.



Was die Annahme von Elternpräferenzen während der ödipalen Phase angeht - Hinwendung zum gegengeschlechtlichen und Abwendung vom gleichgeschlechtlichen Elternteil -, so sind die Ergebnisse uneinheitlich. Gestützt wird sie von den Arbeiten von Watson & Getz (1990) und von Cameron (1967), die beide Aussagen über den Verlauf der Präferenzen machen, sowie in schwächerem Maße von Friedman (1952). Dass andere Autoren - wie etwa Greve & Roos (1996) mit ihrer sorgfältig angelegten Untersuchung - keine Elternpräferenzen im Sinne Freuds nachweisen konnten, könnte daran liegen, dass diese von einer Vielzahl von Variablen wie sozialer Erwünschtheit (vgl. Friedman), dem Engagement in der Kinderbetreuung (vgl.Turnbull, 1997) oder der konitiven Entwicklung (vgl. Watson & Getz) beeinflusst werden. Grundsätzlich lässt sich der hier aufgeführte Strang von Arbeiten, die in ihrer großen Mehrheit explizit Freuds Ödipustheorie überprüfen wollten, dahingehend kritisieren, dass hier nur die positive Variante des Ödipuskomplexes untersucht wurde und nicht die vollständige. Greve & Roos meinen allerdings, der Grundgedanke des Ödipuskomplexes sei mögli-cherweise durch die Differenzierung in eine positive und eine negative Form weitgehend seines Gehaltes beraubt worden. Sie schreiben zum vollständigen Ödipuskomplex und seiner Falsifizierbarkeit (S.75):

"Die These des 'vollständigen' Ödipuskomplexes scheint damit kaum mehr zu besagen als das Eintreten in einen bestimmten Altersbereich und das Vor-handensein irgendwelcher elternbezogener Emotionen. Als potentiell falsifi-zierende Fälle kämen demnach allenfalls noch vollständig empfindungslose Kinder in Frage, die keinem Elternteil eine erkennbare Zuneigung oder Aggressivität entgegenbringen."



Auch wenn hier sicher weiterer Forschungsbedarf besteht, erfährt das Freudsche Konzept des Kastrationskomplexes punktuelle Stützung in der empirischen Literatur. In diesem Zusammenhang sind insbesondere die Arbeit von Sarnoff & Corvin (1959), die experimentell einen Zusammenhang von Kastrationsangst, sexueller Erregung und Todesangst aufgezeigt hat, die von Stephens (1961), die Zusammenhänge zwischen angenommenen Bedingungen für Kastrationsangst und dem Menstruationstabu festgestellt hat, die von Lasky & Berger (1959) zusammen mit der von Hammer (1953), die auf unterschiedliche Weise den Einfluss von Operationen im Genitalbereich auf die Ausprägung von Kastrationsangst festgestellt haben, sowie die von Friedman (1952), die eine Abnahme von Kastrationsangst mit dem Ende der phallischen Phase erfasst hat, zu nennen. Zwar mag die Validität der verwendeten Maße in einigen Fällen angezweifelt werden; diese wird aber durch die Untersuchungsergebnisse selbst fallweise wieder gestützt - wie etwa im Falle der Blacky Pictures in der Untersuchung von Lasky & Berger (vgl. Anm. 24). Auch im Falle der Arbeit von Sarnoff & Corvin macht Kline (1981) klar, dass schwerlich argumentiert werden könne, die Maße seien nicht valide; dies hätte die Ergebnisse beeinträchtigt. Was schließlich mögliche Alternativerklärungen für die dargestellten Untersuchungsergebnisse angeht, so kann ebenfalls mit Kline argumentiert werden, dass diese zwar auf die Einzeluntersuchung hin betrachtet sparsamer sein mögen - hingegen nicht mit Hinblick auf deren Gesamtheit.



Durch die in diesem Kapitel bisher dargestellten Untersuchungen wird auch die Freudsche Annahme einer phallischen Bedeutung der Fortpflanzung für die Frau gestützt. Insbesondere die gut kontrollierte Untersuchung von Jones (1994), aber auch die Arbeit von Greenberg & Fisher (1980) untermauern diese Bedeutung durch den Aufweis von Zusammenhängen zwischen der Darbietung einer Schwangerschaftsbot-schaft bzw. einer Schwangerschaft selbst und phallischen Vorstellungsinhalten. Über die von Freud angenommene Entwicklungsreihe - Wunsch nach dem Penis des Vaters, Wunsch nach einem Kind vom Vater und Wunsch nach einem Kind allgemein - lassen die berichteten Untersuchungen keine Aussage zu; das gleiche gilt für die Frage, ob nicht nur die Schwangerschaft, sondern auch das Baby selbst für die Mutter eine phallische Bedeutung hat. Offen ist auch weiterhin, inwieweit die festgestellte phallische Bedeutung eher biologisch/anatomisch oder kulturell/symbolisch aufzufassen ist.



Schließlich zeigt die Arbeit von Silverman et al. (1978), dass auch die Methode der Unterschwelligen Psychodynamischen Aktivierung zur Untersuchung von Frage-stellungen im Zusammenhang mit der Ödipustheorie angewendet werden kann. Dass die unterschwellig präsentierten Botschaften BEATING DAD IS WRONG und BEATING DAD IS OK das Wurfpfeilwerfen negativ bzw. positiv beeinflussten, kann - wie auch Kline (1981) ausführt - selbst dann als Stützung der Ödipustheorie angesehen werden, wenn man die sexuelle Symbolik des Wurfpfeilwerfens nicht akzeptiert. Es ist allerdings festzuhalten, dass die Ergebnisse von Silverman et al. nicht durchgängig repliziert wurden; hier sind weitere Untersuchungen angezeigt.



Außerhalb der hier ausführlicher dargestellten Forschungsbereiche gibt es eine Reihe weiterer Untersuchungsergebnisse, die Freuds Aussagen zum Ödipuskomplex tan-gieren.35 So führen Fisher & Greenberg (1996) im Zusammenhang mit der Entstehung des männlichen Über-Ichs beispielhaft die Arbeit von Hetherington, Cox & Cox (1978) an, deren Ergebnisse darauf hinwiesen, dass die Identifikation des Jungen mit seinem Vater in der phallischen Phase weniger durch Furcht - bei Freud durch Kastrationsangst - und Strenge begünstigt werde als vielmehr durch Wärme und Zuwendung; Edwards (1981) nenne Studien, die dies für nicht westliche Kulturen aufzeigten. Untersuchungen wie die von Bandura & Walters (1959), Minkowich (1959) sowie Sears, Maccoby & Levin (1957) belegten, dass die Väter von männlichen Vpn mit starken moralischen Qualitäten nicht durch Strenge charakterisiert seien. Moralische Standards würden leichter bei minimalen Kontrollen bzw. einer nicht machtorientierten Erziehung über-nommen; Fisher & Greenberg beziehen sich hier auf die Arbeiten von Eisenberg (1988); Kochanska (1991, 1993); Lewis (1987); Maccoby & Martin (1983) und Radke-Yarrow, Zahn-Waxler & Chapman (1983). Kochanska (1993) habe außerdem gezeigt, dass die Auswirkungen strenger Erziehungsmaßnahmen vom Temperament des Kindes mitbestimmt würden. So kommen Fisher & Greenberg zu dem Schluss, Freud habe, was die Bildung des männlichen Über-Ichs angehe, das sie als einheitliche Entität in Zweifel ziehen, die Bedeutung positiver Motivationen, einer reziproken, vertrau-ensvollen Beziehung zwischen Eltern und Kindern und die komplexe Vielfalt weiterer beeinflussender Variablen unterschätzt.



Im Zusammenhang mit der Bildung des weiblichen Über-Ichs sehen Fisher & Greenberg (1996) inzwischen - in Abweichung von ihren Veröffentlichungen 1977 und 1985 - eine Mehrzahl von Studien, die entgegen der Freudschen Annahme aufgezeigt hätten, dass es in der Strenge des Über-Ichs keine quantitativen Unterschiede zwischen Männern und Frauen gebe; wo doch Unterschiede festgestellt worden seien, seien die Frauen - wieder entgegen der Freudschen Annahme - etwas strenger gewesen. Die Autoren führen hinsichtlich dieser Fragestellung eine ganze Reihe von Überblicks-arbeiten an: Baumeister, Stillwell & Heatherton (1994), Cohn (1991), Colby & Kohlberg (1987), Gilligan (1982), Lei (1994), Lifton (1985), Miller (1994), Rest (1979), Thoma (1986) und Walker (1984). Die durchgeführten Untersuchungen hätten verschiedene das Über-Ich betreffende Dimensionen - etwa Moralprinzipien, Schuldgefühle und Altruismus - über unterschiedliche Erfassungsmethoden wie Interviews, Fragebogen, Geschichtenvervollständigungen und Labortests gemessen; die Vpn-Stichproben hätten zwischen kleinen Kindern und Erwachsenen alle Altersklassen aufgewiesen.



Freud habe, so meinen Fisher & Greenberg (1996) zusammenfassend, den Umfang und die Komplexität der Lebensereignisse, die die Bildung des Über-Ichs beeinflussten, unterschätzt; außerdem sei dieser Einfluss nicht nur auf die ödipale Phase beschränkt. So hätten Boldizar, Wilson & Deemer (1989) mittels Pfadanalyse nur bei Männern einen Einfluss von beruflichem Erfolg und nur bei Frauen einen von Eheschließung auf die Entwicklung des moralischen Urteils erfasst. Edwards (1981) zeige entsprechend vielfältige Einflüsse auf kulturübergreifender Ebene auf. Fisher & Greenberg weisen aber auch darauf hin, dass sich von Einflussfaktoren, die Freud ödipal genannt habe, durchaus herausstellen könne, dass sie bei der Bildung des Über-Ichs eine Rolle spielten.



Fisher & Greenberg (1996) behandeln auch kurz den von Freud beschriebenen Wechsel vom klitoralen zum vaginalen Orgasmus und die damit verbundene Annahme einer passiven Rolle im Rahmen einer optimalen Auflösung ödipaler Konflikte sowie das damit zusammenhängende Gelingen der sexuellen Anpassung der Frau. Die empirische Literatur widerspreche hier der Freudschen Auffassung; die Autoren führen in diesem Zusammenhang die Arbeiten von Fisher (1973, 1980, 1989), Kay-Reczek (1977), Newcomb (1984) und Paxton & Turner (1978) an. Ein befriedigender weiblicher Orgasmus sei positiv mit dem Grad von Aktivität, Durchsetzungswillen, Zielgerichtet-heit und Hartnäckigkeit der Frau sowie ihrem Unwillen, eine passive Rolle zu übernehmen, korreliert. Bereits Fisher (1973) habe festgestellt, dass Frauen, die klitorale Stimulierung bevorzugten, nicht weniger angepasst seien als solche, die die vaginale bevorzugten; letztere hätten sogar ein erhöhtes Angstniveau gezeigt und Abwehrmodi aufgewiesen, bei denen die Abschwächung oder Ausblendung von Reizen im Vordergrund gestanden habe. Außerdem gebe eine Mehrzahl von Frauen an, einen beachtlichen Anteil an direkter klitoraler Stimulierung zu benötigen, um zum Orgasnus zu kommen; dies widerspreche Freuds Vorstellung vom Überwiegen vaginaler Emp-findsamkeit bei der Durchschnittsfrau.



Jones (1994) führt auch eine Reihe von Untersuchungen auf, die darauf hinweisen, dass - im Gegensatz zu den Annahmen Freuds - Frauen ihren Körper bewusster als Männer erleben: Fisher (1970), Korchin & Heath (1961), Secord (1953) und Van Lennep (1957). Die erhöhte Körperbewusstheit bei Frauen gehe mit einem Gefühl von Körper-sicherheit einher, wohingegen sie bei Männern mit Konflikten, Aktivität/Passivität betreffend, verbunden sei (vgl. wieder Fisher, 1970).



Jones (1994) geht auch auf Arbeiten ein, die Freuds Annahme berühren, die weibliche Geschlechtsidentität entwickle sich sekundär aus einem Insuffizienzgefühl, das mit Kastrationsfantasien zusammenhänge. Autoren wie Money, Hampson & Hampson (1955, 1956) und Stoller (1968, 1977) nähmen dagegen an, dass die psychologische Geschlechtsidentität (gender) sich vor der sexuellen (sex) entwickle. Die Geschlechts-identität entwickle sich aus der Selbstbezeichnung des Kindes als männlich oder weiblich heraus, werde erst später über Begriffe der äußeren Genitalien symbolisiert und sei somit stark sozial und kognitiv bestimmt. Jones nennt denn auch eine Reihe von klinischen Kinderbeobachtungsstudien, die überzeugend aufzeigten, dass Mädchen deutlich früher, als Freuds Ödipustheorie dies vorhersage, begännen, ein Gefühl für die eigene Weiblichkeit zu entwickeln: Parens, Pollack, Stern & Kramer (1976), Roiphe & Galenson (1981), Stoller (1977) und Tyson (1982).



Am Schluss dieser Zusammenfassung soll noch kurz auf ein biologisches Argument gegen Freuds (1916/1917a, G.W. XI, S. 347) zur Ödipustheorie gehörende Annahme hingewiesen werden, das erste sexuelle Begehren des Menschen sei regelmäßig inzestuös. Bischof (1972, 1973, 1985) konnte aufzeigen, dass sich bei Säugetieren Inzestbarrieren auffinden lassen; er konnte weiter aufzeigen, dass die dort u.a. wirksamen Mechanismen der Hemmung und der Verweigerung von Sexualität auch innerhalb des Familienverbandes des Menschen vorkommen, und kommt so zu der Auffassung, auch beim Menschen existierten, wenn auch kulturell beeinflusst, analog etwa zu den Säugetieren so etwas wie instinktive Inzestbarriern - eine Sichtweise, die der Freudschen sicher entgegensteht (vgl. die Darstellung von Kiener, 1978). Greve & Roos (1996) stellen in diesem Zusammenhang heraus, "die Existenz eines universellen ödipalen Motivs ..., dessen Realisierung dann erst aufwendig verhindert und dessen Existenz sicherheitshalber verdrängt werden müßte" (S. 43), sei aus biologischer Sicht nicht plausibel; das Bestehen sozialer oder psychologischer Mechanismen zur Verhinde-rung von Inzest schließen sie allerdings auch nicht aus.
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